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  Kapitel 1


  


  Hast du die Zeitung heute schon gelesen? Da ist ein Stellenangebot drin wie für dich gemacht.« Alexandras beste Freundin Sarah tippte auf eine Zeitungsseite und knabberte genüsslich an ihrem Toast.


  Alexandra war ihrer Freundin immer wieder dankbar, dass sie die Zeitungsanzeigen für sie durchforstete. Ihr fehlte dafür einfach die Geduld. Das war schon immer so gewesen. Wenn sie nicht gleich irgendetwas unternehmen konnte, wurde sie hibbelig. Sarah dagegen hatte das Durchhaltevermögen, um im Leben weiter zu kommen, weshalb sie einen super Job hatte, Alexa dagegen arbeitete nur als Bedienung.


  »Worum geht es denn in dieser Anzeige?«, wollte Alexandra wissen und reichte Sarah noch einmal das Marmeladenglas, in welches Sarah den Toast hinein zu tunken pflegte. Alexandras Freundin schien es nie für nötig zu halten, sich auf normale Weise das Toastbrot zu beschmieren, wie es jeder andere machte. Noch ein Grund, wieso Alexandra nur kleine Marmeladengläser Zuhause hatte. Nach vier Tagen waren die Krümel in den Gläsern einfach nur noch eklig. Aber wieso sollte man Sarah ändern. Sie akzeptierte schließlich auch die Macken der anderen.


  »Bedienung gesucht. Arbeitszeit von 19 bis 2 Uhr nachts. Keine Putzarbeiten, nur Bedienung und das Trinkgeld darfst du auch behalten. Und soweit ich herauslesen kann, ist das ein echt schicker Laden. Ich kenne keine Schmuddelbar in dieser Gegend.« Sarah betrachtete noch einmal das Stellenangebot und grinste breit. »Und es ist perfekt für dich, du Nachteule.«


  Alexandra zog die Zeitung näher an sich heran und betrachtete die Anzeige genauer. Sie war heute erst erschienen. Das Moonlight kannte sie von Erzählungen. Gäste der Bar, in der sie noch arbeitete, erwähnten es ab und an. Es war anscheinend eine dieser Diskotheken, in der es auch für den schwierigsten Kunden ein Getränk auf der Karte gab.


  Ihr Blick blieb an der Telefonnummer am unteren Rand des Inserats hängen. Es war eine Handynummer und daneben stand ein Name. Thomas Terrin. Er war anscheinend der Besitzer der Diskothek.


  »Ruf doch einfach mal da an und frag, ob du dich vorstellen kannst«, schlug Sarah vor und versenkte ihren Toast erneut im Marmeladenglas, bis er rundum bedeckt wieder zum Vorschein kam.


  »Du weißt doch, dass ich am Telefon nie weiß, was ich sagen soll. Das wird sicherlich ein Fiasko.«


  »Ach was. Das wird schon.« Sarah reichte ihr das Telefon und Alexandra stellte erschrocken fest, dass sie bereits gewählt hatte.


  »Terrin.«


  Leicht hektisch zog Alexandra den Telefonhörer ans Ohr, als sie leise die Stimme eines Mannes vernahm.


  »Alexandra Simon hier. Ich rufe wegen Ihrer Anzeige in der Zeitung an. Die Stelle als Bedienung«, stotterte Alexandra verlegen ins Telefon. »Ich wollte nachfragen, ob und wann man sich bei Ihnen vorstellen könnte. Oder wollen Sie vorab lieber irgendwelche Unterlagen haben?«


  Die Männerstimme am anderen Ende war sehr freundlich und angenehm und er schlug vor, dass sie gerne mit ihren Bewerbungsunterlagen um 16 Uhr im Moonlight vorbeischauen könnte. Sie solle am Eingang warten, er würde ihr dann die Tür öffnen.


  Alexandra bedankte sich und legte auf.


  »Na, das hörte sich doch gar nicht schlecht an«, gab Sarah ihr einen freundschaftlichen Klaps und packte ihre Sachen zusammen. »Ich muss leider gleich los. Hab mal wieder eins dieser Meetings, die kein Mensch braucht, aber alle wollen es unbedingt machen.«


  Sie knuddelte Alexandra noch einmal, schnappte sich dann ihre Handtasche und rauschte an ihr vorbei zur Tür. »Ruf mich später mal an, wie es gelaufen ist. Ich drücke dir die Daumen«, rief sie ihr aus dem Treppenhaus zu und weg war sie.


  Alexandra blieb noch ein kleines Weilchen auf die Tür starrend stehen, als würde Sarah gleich wieder herein marschiert kommen. Sarah arbeitete in einer Marketingagentur als sogenannte Creative Director und hatte sich angewöhnt, alles nur noch im Eilschritt zu erledigen. Mit ihren 29 Jahren hatte sie wohl wirklich alles hinter sich, was manch anderer im ganzen Leben nicht zusammen bringen würde. Sie hatte bereits einen Ex-Ehemann, der, bis auf die Tatsache, dass er ein Charmeur gewesen war, keinen wirklichen Beruf hatte und nun in ihrem Ex-Haus wohnte und sie ihm Unterhalt zahlte. Ihr Ex-Hund wohnte auch bei ihm. Oft sagte Sarah, dass sie froh war, dass sie wenigstens das Kinderkriegen gelassen hatte. Seit Neuestem interessierte sie sich auch nicht mehr für Männer, na ja, bis auf eine Ausnahme: Markus, mit dem sie immer mal wieder zusammen war, wenn sie nicht allein sein wollte. Sarahs wahre Liebe war jedoch ihre Karriere. Alexandra hatte sich manche Eifersüchtelei angetan, denn ihre Freundin könnte sicherlich einige Männer haben, wenn sie es nur wollte. Sie war groß, schlank und sah mit ihrem schwarzen Haar wirklich rassig aus. Hinzu kam, dass sie sich immer stylte, als wolle sie einen Schönheitswettbewerb gewinnen. »Das macht man so, wenn man im Marketing wirklich groß raus kommen will. Man muss sich schließlich auch immer selbst vermarkten«, hatte sie Alexandra einmal erklärt.


  Das war für Alexandra nichts. Sie hielt nicht sonderlich viel von Schminke und sah auch so nicht schlecht aus, fand sie. Ein wenig Eyeliner und ein bisschen Lipgloss reichten ihr meist schon aus, um sich gepflegt zu fühlen. Sie war eh eher der natürliche Typ Frau, zumindest hatte ihre Mutter das immer zu ihr gesagt. An ihren 1,70 Meter und der weiblichen Figur konnte sie sowieso nichts ändern und wollte es im Grunde auch gar nicht. Sie hatte eine normale Figur und war für Sarahs Begriffe einfach nur unscheinbar. Sie mochte jedoch ihre blonden Haare. Die meisten Männer brachte es dazu, sie für doof zu halten. Na ja. Einer blonden Bedienung mit nettem Lächeln gab man gern ein bisschen mehr Trinkgeld. Schade nur, dass sie bis jetzt nicht viel davon gehabt hatte.


  Alexandra hatte immer ihr Pech mit den Arbeitsstellen gehabt. Entweder, es war der falsche Ort und die falsche Zeit gewesen oder die Arbeitsbedingungen waren nicht optimal. Zum Beispiel Christopher, der Barbesitzer, bei dem sie zur Zeit öfter aushalf, hatte ihr jeden Abend das Trinkgeld abgenommen und noch einmal gekürzt. Er fand alle möglichen Gründe, um etwas davon einzubehalten und wenn es nur ein zerbrochenes Glas eines Kunden war.


  Alexandra sah auf die Uhr. Es war erst 11 Uhr. Sie hatte also noch jede Menge Zeit bis sie im Moonlight zum Vorstellungstermin musste. So beschloss sie, sich erst einmal ein schönes, heißes Bad zu gönnen und dann in ihrem Kleiderschrank nach etwas Passendem zu suchen.


  Hoffentlich gab es da wirklich noch etwas, was keine Flecken hatte. Der Job bei Christopher hatte den Inhalt ihres Kleiderschranks seit einiger Zeit stark in Mitleidenschaft gezogen.


  


  


  Kapitel 2


  


  Thomas Terrin betete um Geduld. Er stand in seinem Hausflur und versuchte zu entscheiden, was er mit dem Telefon machen sollte, an dessen anderem Ende seine Mutter war, die unentwegt sein Bestes wollte. Das behauptete sie zumindest immer.


  »Es wird wirklich langsam Zeit, dass du eine Frau findest. Daniela – Julias Tochter – ist sehr nett, und außerdem hat sie eine ganz wundervolle Gabe. Sie kann erkennen, wenn jemand Potential hat und kann das fördern. Sie ist Lehrerin, weißt du.«


  »Mutter, ich möchte mein Potential nicht fördern lassen. Ich bin mit meinem Leben zurzeit sehr zufrieden. Bitte hör damit auf, mich verkuppeln zu wollen«, grummelte Thomas und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war 14 Uhr. »Ich muss zur Arbeit. Es hat sich jemand auf die Stelle als Bedienung gemeldet, und ich muss mich noch etwas vorbereiten.«


  Evelyn wunderte das zum Glück nicht und sie ließ sich nach wenigen weiteren Worten abwürgen. Seine Mutter wusste, wie sehr er Vorstellungsgespräche hasste. Er stellte am liebsten Freunde und Bekannte seiner Mitarbeiter ein, denn dann wusste Thomas, woran er war. Neue Menschen brachten meist nur Probleme mit sich. Leider hatte er diesmal keine Wahl, denn den Mädels waren die Freundinnen ausgegangen, die Kellnern als Traumberuf ansahen, und das Moonlight brauchte dringend frisches Blut.


  Alexandra Simon hatte eine sehr nette Stimme gehabt, und aus irgendeinem Grund war Thomas ganz versessen darauf, sie persönlich zu treffen. Er hoffte nur, dass ihre Unterlagen in Ordnung waren und sie nicht unansehnlich war. Ein Klub brauchte seine hübschen Bedienungen, sonst lief es nicht ganz so gut.


  Thomas machte sich auf den Weg in seine Garage und stieg kurz darauf in seinen Audi. Heute war ihm nach diesem Wagen. Er war bequem, sportlich und passte irgendwie, denn er wollte nicht unnötig protzig wirken.


  Es dauerte nur zwanzig Minuten bis zum Moonlight. Er drehte das Radio an. Nachrichten. Immer, wenn er unterwegs war, liefen die Nachrichten.


  Thomas seufzte und suchte einen anderen Sender. Überall nur Nachrichten. Schlussendlich schaltete er von Radio auf mp3 um. Er mochte lieber ältere Musik, wie die Beatles oder die Rolling Stones, doch manche moderneren Lieder waren auch nicht schlecht.


  Es war eigentlich kein Wunder, dass Thomas eher die Oldies bevorzugte, denn im Grunde war das noch moderne Musik für ihn. In der Zeit, in der er geboren war, gab es solche Lieder nicht, zumindest nicht solche mit E-Gitarre und Schlagzeug.


  Ein durchgeknallter Motorradfahrer, der Thomas die Vorfahrt nahm, machte ihm klar, dass er sich doch mehr auf den Straßenverkehr konzentrieren sollte.


  


  


  Kapitel 3


  


  Kurz vor 16 Uhr stand Alexandra keuchend vor dem Moonlight und schnappte immer wieder nach Luft. Obwohl der Morgen so gemütlich angefangen hatte, war er zum Albtraum mutiert. Erst hatte sie feststellen müssen, dass irgendjemand ihr die Reifen ihres Autos zerstochen hatte, war dann, um nicht zu spät zu kommen, zur Bushaltestelle gehastet, wo der Bus – oh Wunder – vor ihrer Nase abgefahren war. Der nächste fuhr erst zehn Minuten später, und der Fahrer erklärte ihr dann, an welcher Haltestelle sie raus musste, da leider eine Baustelle auf der Strecke war und ihre gewünschte Haltestelle nicht angefahren werden konnte. Die von ihm genannte Haltestelle war noch einen Fußmarsch von zehn Minuten vom Moonlight entfernt, und so war Alexandra stramm marschiert, um doch noch pünktlich zu sein..


  »Noch rechtzeitig!«, hatte sie noch gejubelt, als das größte Unglück passierte. Ein Mann mit einem doch recht heißen Kaffeebecher kam gerade aus dem Café neben dem Moonlight, als Alexandra ihm in die Quere kam. Er entschuldigte sich zwar und nahm die Schuld auf sich, doch nun sah Alexandra aus, als hätte sie sich mit jemandem im Dreck gewälzt.


  Ihr war nach Heulen zumute, als die Eingangstür des Moonlight geöffnet wurde und der bestaussehenste Mann vor ihr stand, den sie je gesehen hatte. Groß, blond und mit himmlischen blauen Augen betrachtete er sie leider sehr abschätzend, als er fragte, ob sie Alexandra Simon sei.


  »Ja, das bin ich. Entschuldigen Sie meinen Aufzug, doch ich bin gerade mit einem Kaffeetrinker kollidiert«, wurde sie bei ihren eigenen Worten rot.


  Er lächelte und seine Augen begannen zu leuchten. Meine Güte, war dieser Mann bezaubernd.


  »Kommen Sie rein. Sie können sich gern frisch machen, wenn Sie möchten. Ich schaue mir in der Zwischenzeit Ihre Unterlagen an.« Er hielt ihr die Tür auf und ließ sie eintreten.


  Im Vorbeigehen schnappte sie den Duft seines, sicherlich teuren Aftershaves auf. Es roch so betörend, dass sie noch mehr Herzklopfen bekam.


  Thomas Terrin brachte sie zu den Waschräumen und Alexandra war dankbar dafür.


  »Ich warte an der Bar auf Sie«, wies er mit einer Handbewegung in Richtung Bar und sie schloss die Tür hinter sich.


  So schnell wie nur möglich versuchte Alexandra, an ihren Kleidern zu retten, was noch zu retten war. Kaffee war nur mit Wasser nicht zu bekämpfen, was sie nach mehreren Versuchen schließlich aufgab. Sie trocknete ihre Kleider und redete sich gut zu, dass ihre Unterlagen auch ohne einen tadellos aussehenden Look sicherlich aussagekräftig waren. Jetzt war Daumen drücken angesagt.


  Thomas Terrin saß an der Bar, hatte sich ein Wasser eingeschenkt und blätterte interessiert in Alexandras Bewerbungsdokumenten. Er lächelte etwas herzlicher, als er sie bemerkte und bot ihr einen Stuhl neben sich an.


  »Sie sind ganz schön herum gekommen. Einmal um den Globus, wie ich sehe.« Er blätterte noch einmal durch die Unterlagen.


  »Ja, das ist wahr. Ich war in Paris, London, Frankfurt, Berlin, Göteborg, mehreren Städten in Russland, in New York und L.A. Was soll ich sagen. Ich wollte ein wenig die Welt sehen.« Alexandra war verunsichert, ob seine Reaktion wirklich positiv war oder es ihr zur Last gelegt werden würde.


  Er wirkte immer noch sehr vertieft in ihre Unterlagen. Als er plötzlich aufstand, dachte Alexandra schon, dass er sich gleich höflich für die Mühe bedanken und sagen würde, dass er sich bei ihr melden werde. Stattdessen fragte er sie: »Möchten Sie etwas trinken? Wasser, Tee oder einen Kaffee?« Bei dem letzten Wort starrte er auf ihr Oberteil und wurde danach verlegen, als hätte er sich bei einer Unverschämtheit ertappt. Alexandra musste lachen, als er sich entschuldigte.


  »Ein Kaffee wäre wunderbar. Ich werde ihn diesmal auch nicht äußerlich anwenden, zumindest versuche ich es. Versprochen.«


  »Ein Kaffee. Kommt sofort.« Er strahlte sie an und machte sich gleich wieder ein wenig gelassener an der Kaffeemaschine zu schaffen.


  Dieser Mann änderte sein Verhalten jedoch gleich wieder, als eine rote Lampe an der Kaffeemaschine aufleuchtete. Man hatte fast das Gefühl, als wäre er von dieser Technik überfordert. Er runzelte die Stirn.


  »Dieses Gerät macht auch immer nur Ärger. Wollen Sie nicht doch lieber etwas anderes trinken?«


  »Was genau ist denn nicht in Ordnung mit der Kaffeemaschine?« Alexandra beugte sich etwas über den Tresen, um sich die Maschine etwas genauer ansehen zu können.


  Thomas antwortete nicht gleich. Er blickte ein wenig abwesend in ihren Ausschnitt und murmelte dann etwas von: »… muss ständig zur Wartung. Die Zahnräder verhaken immer.«


  »Darf ich mal kurz?«


  »Bitte. Wenn Sie Ihr Glück versuchen möchten.«


  Er machte ihr Platz und setzte sich wieder auf einen Stuhl am Tresen, von dem aus er sie gut beobachten konnte.


  Alexandra kannte sich mit diesen Kaffeemaschinen aus. Sie hatte in Paris des Öfteren die Maschine ihres Chefs mit nach Hause genommen und diese gereinigt, wenn sie nur noch Warnmeldungen gebracht hatte. Meist war es nur Wasser, das in den falschen Behälter, fast immer in den für die Bohnen, gekommen war.


  So schraubte sie an der Kaffeemaschine herum und reinigte mit einem Pinsel die Mühle. Alexa bemerkte, wie er sie neugierig beobachtete und sie versuchte ihm zu erklären, was sie gerade machte.


  »Wenn sie danach wieder funktionieren würde, könnten Sie auch gern mit einem Hammer darauf herum schlagen. Mir sind solche Geräte nicht sonderlich sympathisch«, gestand er und grinste. »Was meinen Sie? Wagen wir einen Versuch?«


  Alexandra war ihrer Meinung nach fertig und startete vorab den Reinigungslauf der Maschine. Es klappte.


  »Na dann, auf gut Glück«, flüsterte sie, schob eine Tasse unter die Maschine und betätigte den Knopf. Ein leises Summen ertönte und darauf folgte das lautere Geräusch von mahlendem Kaffee.


  »Das war wirklich interessant anzusehen. Sie glauben gar nicht, wie oft wir diese Maschine bereits bei der Wartung hatten. Und jedes Mal kostete es eine Menge Geld.« Der Hübsche schüttelte den Kopf und nippte an seinem Kaffee.


  Er war in eine kleine Plauderei verfallen und es schien ihn mehr und mehr zu interessieren, was Alexandra an den Städten, die sie besuchte, gefallen hatte, statt auf die Restaurants und die Bars einzugehen, in denen sie gearbeitet hatte. Alexa schwärmte von einigen Städten und er ermutigte sie, ein paar Geschichten zu erzählen. Sein Lächeln war unwiderstehlich. Hätte sie nicht gewusst, dass es unklug wäre, hätte sie wohl auch mit ihm geflirtet. Er schien so, als wäre er darauf sogar eingegangen. Immer wieder fuhr er sich mit den Fingern durch die längeren blonden Haare, die ihm in Locken in den Nacken fielen. Ein Bild wie auf einem Gemälde oder einer Statur.


  Das Klingeln seines Handys riss beide aus der Plauderei. Entschuldigend meinte er, er müsse rangehen.


  »Terrin.« Am anderen Ende schien jemand sehr aufgeregt zu sein und erzählte in hellen Tönen. »Das hört sich nicht gut an. Was meinst du, wie lange das braucht, bis es verheilt?« Wieder schnatterte es.


  Alexandra, die nicht lauschen wollte, begann die Kaffeetassen abzuräumen und sie zu spülen. Thomas Terrin beobachtete sie dabei, während er immer wieder »Hmm« und »Na ja. Da kann man nichts machen« sagte. Die Stimme im Handy redete weiter, bis er dem ganzen ein Ende machte: »Das klären wir am Besten, wenn es dir wieder gut geht. Mach dir keine Sorgen. Ich finde schon einen Ersatz. Leg dich ins Bett und schone dein Bein, wie es der Arzt gesagt hat.«


  Dankbares Geplänkel am anderen Ende der Leitung.


  »Gern geschehen, Sandra. Bis dann.«


  Nachdem er aufgelegt hatte, fuhr er mit seinen Fingern noch einmal durch sein Haar und schien dann einen Entschluss zu fassen. »Ab wann könnten Sie anfangen?« Er blickte Alexa an und lächelte wieder, als sie die Tasse vor Schreck fast fallen ließ.


  »Im Grunde sofort.«


  Alexandra hatte die Worte zwar aus ihrem Mund kommen hören, doch konnte sie nicht fassen, dass sie das tatsächlich gesagt hatte.


  Thomas Terrin strahlte und entgegnete: »Dann willkommen bei uns. Sie können gleich heute anfangen.«


  Alexandra starrte ihn an, als hätte er gerade einen Elefanten aus einem Zylinder gezaubert. So schnell war sie bis jetzt noch nie eingestellt worden. Die Sache musste einen Haken haben.


  »Wir sind übrigens ein, wie man umgangssprachlich sagt, bunter Haufen. Wir sind alle per Du.« Er reichte ihr noch einmal die Hand und lächelte, wobei er seine schönen, weißen Zähne zeigte. »Nenn mich Thomas.«


  »Alexandra.« Sie schüttelte seine Hand. »Ab wann soll ich zum Dienst kommen?«


  Mit einem Blick auf die Uhr, bei dem beide feststellten, dass es bereits zwanzig vor sechs war, stellte Thomas trocken fest: »Jetzt wäre perfekt.«


  Alexandra sah an sich hinunter. Das war hoffentlich ein Scherz. Mit den Kaffeeflecken konnte sie doch schlecht die Leute bedienen. »Gibt es hier eine bestimmte Kleiderordnung? Ich meine: Etwas, was ich mir ausleihen könnte?«


  Mit einem Stirnrunzeln schüttelte er den Kopf. Dann schnappte er sich sein Handy und verschwand mit einem »Ich organisiere dir was« aus dem Raum.


  Mit einem leicht missmutigen Blick auf ihre bekleckerte Kleidung blieb Alexandra ruhig sitzen und versuchte zu hören, mit wem ihr neuer Chef telefonierte. Er klang erst ein wenig verärgert und dann amüsiert, als hätte der- oder diejenige am anderen Ende eine lächerliche Bemerkung von sich gegeben. Alexa begann, an ihren Fingerkuppen herum zu knibbeln, wie sie es immer wieder tat, wenn sie nervös wurde und blickte auf die kleinen Tische in der anderen Ecke des Raumes. Auf den einen standen kleine Aschenbecher, auf den anderen eine Blume in einem hohen Glas. Alexandra beschloss, sich schon einmal nützlich zu machen und begann damit, den Blumen frisches Wasser zu geben, solange Thomas ihr noch keine Aufgabe zugeteilt hatte. Danach machte sie sich daran, alle Tische noch einmal gründlich abzuwischen.


  »Meine Cousine kommt vorbei und bringt Sachen, die dir passen könnten.« Bei seinen Worten glitt sein Blick langsam über Alexandras Körper, was ihr auf eine seltsame Weise gefiel.


  ›Hör bloß mit so einem Mist auf!‹, fauchte sie sich in ihren Gedanken an und zwang sich dazu, sich gerade zu halten. ›Der Mann ist dein neuer Chef und wage es nicht, dass du mehr willst. So nötig hast du es nun auch wieder nicht, Fräuleinchen!‹ Aber etwas in seinem Blick machte ihr eine Gänsehaut. Als hätte Thomas es bemerkt, räusperte er sich und zog erneut sein Handy heraus. Er wirkte jedoch so, als hätte er vergessen, wen er anrufen wollte. Mensch, war das peinlich … Ein Klopfen rettete beide aus dieser Situation und eine Frau, wunderschön mit schwarzem Haar und schokoladenbrauner Haut, stand im Raum. Sie begrüßte Alexa mit einem strahlenden Lächeln, welches ihre weißen Zähne zur Geltung brachte, und die Schöne stellte sich als Kim vor.


  »Kim arbeitet mit dir zusammen. Sie wird dir alles zeigen, und sie ist auch die Ansprechpartnerin, wenn du Fragen haben solltest. Kim, das ist Alexandra. Sie ist weit herum gekommen. Hoffen wir, dass sie sich hier so wohl fühlt, dass sie bei uns bleibt«, stellte Thomas beide vor und verabschiedete sich dann.


  Er sagte, er hätte viel im Büro zu tun und würde dann gegen Feierabend noch mal vorbeischauen.


  »Na, dann wollen wir mal schauen, wie wir dich zufrieden stellen können. Ich hab hier Sachen für dich. Am besten, du ziehst dich um, und dann erkunden wir deinen neuen Wirkungsbereich.« Kim zwinkerte ihr zu und reichte ihr danach einen schwarzen Rock und eine hellblaue Bluse.


  Erleichtert, aus den verschmutzten Sachen heraus zu kommen, nahm Alexandra sie an sich und ging Richtung Toiletten, um sich für den Abend zurechtzumachen.


  


  


  Kapitel 4


  


  Thomas schloss die Tür seines Büros hinter sich und marschierte an seinen Schreibtisch. Er schaltete automatisch die Sicherheitskameras an, die er im Klub hat installieren lassen, um über alles Bescheid zu wissen, und wartete gespannt, ob er Alexandra sehen konnte.


  Diese Frau beschäftigte ihn. Sie hatte zwar eines der schlechtesten Vorstellungsgespräche abgeliefert, die er je erlebt hatte, doch sie war hübsch und Thomas war ihr betörender Geruch aufgefallen. Er brauchte nur an diesen Geruch zu denken und es passierte: Seine Eckzähne verlängerten sich und wuchsen zu richtigen Fangzähnen heran. Thomas dachte an den Duft von Alexas süßem Blut und bekam eine Gänsehaut. So hatte er ja noch nie auf einen Menschen reagiert.


  Thomas war schon seit Jahren daran gewöhnt, seine Instinkte zu verdrängen und sich die meiste Zeit mit normalen Menschen zu umgeben. Oft war es leicht für ihn zu widerstehen. Er war schließlich kein Tier, sondern nur eine andere Form von Mensch. Ein Vampir. Er kannte den Durst nach Blut, der ihn täglich begleitete, zur Genüge, und auch jetzt bewegte er sich auf den Kühlschrank in seinem Büro zu und nahm einen Blutbeutel in die Hand. Er hatte dank des Telefonats mit seiner Mutter total vergessen zu trinken. Thomas liebte seinen geregelten Tagesablauf. Er schlief meist recht lang, machte sich dann gegen Nachmittag auf den Weg ins Moonlight, arbeitete dort seine Stunden und dann war er nachts wieder zu Hause. So lebte er nun bereits seit Jahren und wollte diese Lebensweise auf keinen Fall missen.


  Doch diese Alexandra stellte seine Gedanken ziemlich auf den Kopf. Sie hatte etwas an sich, das er faszinierend fand, und er hatte den Eindruck, dass sie ihm auch nicht abgeneigt war. Ob sie eine Auserwählte war?


  Thomas hatte Jahrzehnte lang nach einer Auserwählten gesucht, einem Menschen mit besonderen Fähigkeiten, die es gestatteten, dass man diesen Menschen wandeln konnte. Das lag daran, dass diese Auserwählten mit ähnlichen Genen ausgestattet waren wie die Vampire. Es war eine Geschichte aus früheren Tagen, und Thomas hatte selbst meist Probleme, diese zu verstehen. Er wusste nur eins: Er war weder verflucht, noch war er ein Dracula, der starb, wenn er Knoblauch oder Weihwasser abbekam. Er war im Grunde ein ganz normaler Mann, zumindest soweit er es mit seinen 379 Jahren beurteilen konnte.


  


  


  Kapitel 5


  


  Stunden später:


  »Oh Mann, was war das für eine Nacht.« Kim streckte ihre Beine aus, als sie endlich eine Runde sitzen konnten.


  Alexandra und Kim waren unentwegt zwischen Bar und den Tischen hin und her gelaufen und hatten die Drinks serviert. Jetzt, seit sie saß, merkte auch Alexandra, wie sehr ihr die Füße schmerzten. Hätte sie doch nur nicht diese neuen Schuhe zum Vorstellungsgespräch angezogen. Das würde sicherlich einige Blasen geben.


  »Möchtest du etwas trinken? Ich gönne mir jetzt einen kleinen Feierabend-Baileys«, beschloss Kim, stand auf und warf Alexa einen fragenden Blick zu.


  Sie nickte. Ein Drink hörte sich gut an.


  Kim fischte eine Flasche aus dem Kühlschrank, füllte zwei Gläser mit Eiswürfeln und schüttete dann den Baileys darüber.


  »Also. Ich weiß nun, dass du deinen Job wirklich gut beherrschst und du anscheinend Eindruck auf Thomas gemacht hast. Wie sieht es sonst so bei dir aus? Erzähl mal ein wenig über dich.« Sie überreichte Alexandra das vollere Glas und setzte sich wieder neben sie.


  In ihren dunklen Augen stand die Neugier und Alexa war sich nicht sicher, was genau sie von ihr erwartete. Was wollte sie wissen?


  Die Putzkräfte ignorierend nippte Alexandra an ihrem Drink und überlegte.


  »Im Grunde gibt es da nicht viel zu erzählen. Ich bin ziemlich rumgekommen. Ansonsten ist mein Leben nicht sehr aufregend.« Sie zuckte mit den Schultern und blickte zu Kim, die ein wenig ungläubig aussah.


  »Kein feuriger Liebhaber, der dich gleich abholt und dich nach Hause bringt?« Kims Miene wurde etwas spitzbübischer, als hätte sie die ganze Zeit darauf gewartet, diese Frage stellen zu können.


  Als Antwort schüttelte Alexandra nur den Kopf. Sie hatte zwar ab und an etwas mit Männern gehabt, doch wenn diese den Anschein gemacht hatten, dass sie mehr wollten, hatte Alexa die Flucht ergriffen. Für sie war das Wort Ehe oder zusammen ziehen gleich bedeutend mit ewig streiten und sich die Hölle heiß machen. Das wusste sie aus der Ehe ihrer Eltern. Diese war wirklich die Hölle auf Erden gewesen. Das war einer der Gründe gewesen, wieso sie das erste Mal mit 16 von Zuhause ausgerissen war. Diesen Freiheitsdrang hatte sie seit dieser Zeit mit sich herum getragen und würde ihn vermutlich auch niemals loswerden.


  Kims Blick riss Alexandra wieder von ihren Gedanken los. Sie sah so wartend aus, dass sich Alexandra entschuldigte und noch mal die Frage verlangte, die Kim offensichtlich gestellt hatte.


  »Ich wollte wissen, ob du alle hast abblitzen lassen. Du siehst nämlich nicht so aus, als hättest du Probleme einen Verehrer zu finden.« Und schon grinste sie in Richtung der Reinigungskräfte, bei der ein junger Mann offenkundig an Alexa interessiert zu sein schien. Alexandra wurde rot und drehte sich leicht weg.


  »Ich bin für Beziehungen nicht geschaffen. Die bringen nur Ärger«, gestand sie und sah zu, wie Kims Miene sich erneut verzog.


  Diesmal war sie anscheinend verblüfft.


  »Na, dann hoffen wir mal, dass dir hier nicht noch dein Traummann über den Weg läuft«, klang der Ton in ihrer Stimme nach Sarkasmus pur und sie kippte den Baileys herunter.


  Als hätte er nur auf dieses Stichwort gewartet, betrat Thomas den Raum, und Alexandras Herz begann ungewollt ein wenig schneller zu schlagen. Dieser Mann hatte wirklich was an sich.


  »Und ihr zwei? Habt ihr euch gut vertragen?« Er lächelte beide an und beobachtete, wie Kim sich ihr Glas schnappte und sich mit ein paar Worten aus den Staub machte.


  »Ja, wir haben uns gut vertragen. Kim ist ein echtes Juwel.« Alexandra rutschte ein wenig zur Seite, als sich Thomas neben sie setzte. »Ich habe ihr den ganzen Abend dumme Fragen gestellt und sie hat alle geduldig über sich ergehen lassen.«


  Thomas meinte, dass er sie deshalb niemals hergeben würde. Ihre Geduld war unübertrefflich. »Geduld hat sie zum Glück reichlich. Auch mit mir«, fügte er hinzu und schenkte sich einen Drink ein.


  »Sie ist deine Freundin?«, forschte Alexa ein wenig nach und kam sich im selben Moment schon sehr albern vor.


  Thomas' Blick war einen Augenblick verdutzt, doch er fing sich schnell wieder und antwortete: »Kim ist mir immer eine gute Freundin gewesen. Aber nie MEINE Freundin, wenn du das meinst. Sie ist hier die gute Seele, die den Laden am Laufen hält. Und manchmal versucht sie, mich unter allen Umständen zu verkuppeln. Sie ist da eine von vielen, die das versuchen.« Mit diesen Worten prostete er ihr zu und schüttete den Drink auf einmal herunter.


  Alexandra fühlte sich seltsam, als hätte sich plötzlich eine Tür in ihr geöffnet und die Sehnsucht hätte sie erfasst. Sie blickte in seine blauen Augen und merkte, wie sich ihr Magen zusammen zog.


  »Ich glaube, ich sollte jetzt nach Hause gehen. Ich hab noch einen langen Weg vor mir.« Sie stand auf, als wolle sie die Flucht ergreifen, und fügte dann hinzu. »Bis morgen um 19 Uhr?«


  Etwas verwundert nahm Alexa zur Kenntnis, dass auch Thomas aufgestanden war. »Ich fahre dich noch nach Hause. Der Weg ist zu weit, um zu laufen. Du hast doch deinen Wagen nicht dabei, stimmt’s?«


  »Danke, aber ich denke, das kriege ich hin. Ich möchte deine Geduld nicht überstrapazieren. Bis morgen!«


  So schnell sie konnte, schnappte sie sich ihre Tasche und lief aus dem Raum. Fluchtreflexartig. Ja, dieses Verhalten kannte sie. Dieser Mann war einfach zu gut, um wahr zu sein. Da gab es ganz sicher einen Haken.


  »Na prima«, murrte sie danach mit sich, als sie auf die Straße trat und in die regnerische Nacht starrte. »Es wäre ja nichts dabei gewesen, wenn er mich nach Hause gefahren hätte. Zumindest wäre ich nicht pudelnass geworden.«


  »Bist du dir ganz sicher, dass man dich nicht nach Hause fahren kann, Alexa?« Kim war so unerwartet hinter ihr aufgetaucht, dass Alexandra erschrocken zusammen zuckte. »Entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Ich hab dich nur nicht kommen sehen«, fasste sich Alexa wieder und atmete tief durch. »Was hast du gerade gesagt?«


  »Ob du dir ganz sicher bist, dass man dich nicht nach Hause fahren kann. Ich wollte dir das anbieten.«


  Kim deutete in Richtung Tiefgarage. Ein Gefühl von Erleichterung überkam Alexandra. Wenn Kim sie nach Hause fahren würde, wäre sie gleich zwei Probleme los. Und Kim war wirklich nett. Sie stimmte also zu.


  In der Tiefgarage sah sich Alexandra neugierig um. Hier standen jede Menge teurer Wagen, die nicht so aussahen, als könne sich eine Bedienung diese leisten. Kim marschierte zielstrebig auf einen BMW zu, der ebenfalls zu der teuren Sorte gehörte. Mit einem Druck auf den Autoschlüssel öffnete er sich und Kim ermahnte Alexandra, schnell einzusteigen. Mit einem Mal wirkte sie nicht mehr ganz so gelassen, was Alexa wunderte.


  »Was ist los?« Alexandra blickte ein wenig ängstlich um sich.


  »Wir sind nicht allein hier. Das hört sich vielleicht blöd an, aber ich spüre das«, flüsterte Kim und sah sich aufmerksam um.


  Für Alexandra hörte sich das überhaupt nicht blöd an. Sie glaubte daran, dass es mehr gab, als man sich einfach so erklären konnte. Sie hatte es bereits damals bei ihrer Großmutter gesehen, die eine Art Medium gewesen war. Sie hatte oft gewusst, wenn Alexa ihr etwas verheimlichen wollte und hatte ihr immer bewiesen, dass es Lösungen für jedes kleine Problem gab.


  Kim verriegelte die Türen und startete den Motor, der leise vor sich hin summte. Der BMW glitt durch die Tiefgarage und hinaus auf die verregneten Straßen. Langsam entspannten sich Kims Züge wieder und auch Alexandra wurde wieder ruhiger. Es war nichts geschehen.


  »Entschuldige, falls ich dir eben in der Tiefgarage Angst gemacht habe.« Kims Blick ruhte auf ihr und wirkte besorgt.


  »Mach dir keine Gedanken. So schnell lasse ich mich nicht ängstigen. Dazu ist schon ein wenig mehr nötig.«


  Alexandras Lächeln änderte Kims Verhalten. Sie war kurz darauf wieder vergnügt, so wie Alexa sie den ganzen Abend kennengelernt hatte, und plauderte drauf los. Sie erzählte, dass sie gleich nach dem Heimkommen ein heißes Bad nehmen würde und danach die Couch der Ort wäre, der sie dann immer am meisten reizen würde.


  »Das heiße Bad hört sich sehr verführerisch an. Ich denke, das werde ich auch gleich tun. Und danach ruft mein Bett. Ich bin hundemüde«, gähnte Alexandra noch einmal herzhaft zum Beweis.


  »Darf ich dich mal etwas Persönliches fragen?« Kim sah so neugierig aus, dass Alexandra es schon erraten konnte.


  »Du willst wissen, wieso ich keinen Freund habe. Ist es so seltsam, dass ich keinen Freund haben möchte?« Alexa verzog das Gesicht, als würde selbst der Gedanke daran sie abstoßen.


  »Eine Freundin vielleicht?«, stocherte Kim weiter, lächelte und deutete auf die zierliche Gestalt, die vor Alexandras Haustür stand. Sarah saß vor der Haustür und schien auf sie zu warten.


  »Das ist meine beste Freundin, Sarah. Ich bin Männern nicht abgeneigt, versteh das nicht falsch. Ich hab nur mehr Probleme mit ihnen, als ich brauchen kann. Deshalb halte ich mich in nächster Zeit von ihnen fern«, erklärte Alexandra und winkte Sarah zu.


  Kim nickte verständnisvoll und hielt direkt vor der Haustür. Mit einer kleinen Handbewegung half sie Alexa, sich abzuschnallen, die mit dem Sicherheitsgurt so ihre Probleme hatte. Kim fragte Alexandra noch, ob sie sie am nächsten Tag zur Arbeit abholen sollte. Sie hatte zwar frei, doch würde trotzdem ins Moonlight kommen. Alexa hielt das für eine gute Idee, da ihr Auto sicherlich morgen noch nicht laufen würde. Dazu hätte sie es in die Werkstatt bringen müssen. So bedankte sich Alexandra für das Angebot und versprach, auf Kims Handy anzurufen, wenn sie es annehmen würde. Danach schnappte sie sich ihre Handtasche und stieg aus dem Auto in den ungemütlichen Regen hinaus.


  »Hey, Süße! Wie war dein Vorstellungsgespräch?«, strahlte Sarah ihr entgegen und gab ihr ein Begrüßungsküsschen.


  »Ich hab gleich angefangen. Thomas fand, ich wäre ein Gewinn für das Moonlight.« Alexa strahlte ebenfalls und fuhr dann fort. »Und das im Auto ist Kim gewesen. Sie ist die rechte Hand vom Boss und außerdem ein echtes Juwel. Du hättest sie in Aktion erleben sollen.«


  Alexandra wurde von ihrer besten Freundin ein wenig kritisch beäugt, bevor sie die Frage stellte: »Thomas?«


  »Thomas Terrin. Der Besitzer des Moonlight. Dort duzen sich alle. Und er ist wirklich nett. Du hättest mal sein Gesicht sehen sollen, als ich die Kaffeemaschine repariert habe. Und dann dieser dumme Kaffeefleck zuvor. Ich dachte, ich müsse auf der Stelle im Erdboden versinken«, platzte es aus Alexa geradezu heraus.


  Sie war ein wenig überdreht von diesem ersten Arbeitstag und brauchte nun erst einmal eine gute, heiße Tasse Tee, um herunter zu kommen. Während sie die Tür aufschloss, redete sie weiter aufgeregt und schwärmend drauflos. Sie erzählte noch mehr von Thomas, Kim und ihrem ersten Arbeitstag, bis Sarah sie erneut unterbrach.


  »Sieht dieser Thomas Terrin gut aus?«


  Bevor es Alexandra klar war, worauf Sarah hinaus wollte, hatte sie automatisch genickt. Sarahs Grinsen, welches sich danach auf ihrem Gesicht breit machte, gefiel Alexa ganz und gar nicht. Ihre beste Freundin witterte anscheinend Alexas durcheinander geworfene Gefühlswelt.


  »Beschreib ihn mir! Ich will jede Einzelheit hören.«


  Alexa fehlten die richtigen Worte, um Thomas beschreiben zu können. Spontan fielen ihr die Worte ›Traummann‹ oder ›Engel‹ ein, doch würde sie sich hüten, diese Worte in Anwesenheit von Sarah zu verwenden.


  Gerade Sarah, die jedes Mal dachte, dass der Mann in ihrem Leben ihr Traummann wäre, der ihr bis an ihr Lebensende treu zur Seite stehen und sie bis in alle Ewigkeit lieben würde. Und das solange, bis er sich von ihr trennte. Das war auch kein Wunder, denn kein Mann konnte dieser Erwartungshaltung gerecht werden. Sarah hätte das zwar verdient, jedoch wurde es mit jedem Jahr unwahrscheinlicher, dass sie diesen Traummann wirklich finden würde. Mit der Zeit wurden Männer leider nicht einfacher, sondern immer schwieriger, da sie mehr und mehr gewisse Verhaltensmuster annahmen, die nicht mehr abgeändert werden konnten. So waren Michael, Kurt und Gabriel gewesen. Sarahs ›Immer-mal-wieder‹-Freund Markus war zwar der seit Langem geduldigste, doch auch er benötigte immer mal wieder eine Auszeit von Sarah.


  Wenn Alexa auch zugeben musste, dass die Abstände bis zu den Auszeiten größer wurden, statt kleiner. Vielleicht war seine Liebe doch größer, aber sicher konnte sich Sarah nie sein.


  »Alles okay bei dir?«, holte Sarah Alexandra aus ihren Gedanken.


  »Ja. Der Tag war nur sehr lang. Mich zieht es heute nur noch in die Badewanne und danach ins Bett.« Alexa lächelte matt und deutete mit der Hand Richtung Schlafzimmer.


  »Das ist ja schade. Ich habe hier jede Menge Leckereien dabei. Wollte doch mit dir feiern.«


  Und wirklich: Sarah öffnete den Rucksack und beförderte eine Flasche Champagner und einige Päckchen mit Lebensmitteln heraus.


  »Feiern?«, fragte Alexandra und betrachtete die Flasche Champagner. »Das ist doch sicher nicht wegen meinem neuen Job, oder?«


  Auf Sarahs Gesicht breitete sich ein überglückliches Lächeln aus. Sie strahlte förmlich.


  »Markus hat gefragt, ob ich seine Frau werden möchte. Ich habe ›Ja‹ gesagt.«


  »Das ist ja wundervoll!« Alle Müdigkeit war plötzlich verschwunden und Alexa fiel Sarah in die Arme, um sie mächtig zu knuddeln. »Herzlichen Glückwunsch.«


  »Aber es ist nicht alles, was ich mit dir feiern möchte. Ich möchte, dass du meine Brautjungfer wirst.« Sarah sah Alexa ein wenig nervös an und wartete neugierig auf eine Reaktion. Sie wusste ganz genau, wie Alexandra zum Thema Ehe stand. Schon der Gedanke an Alexa neben ihr, vor dem Pfarrer in einer Kirche, war befremdlich.


  »Unter einer Bedingung, Süße«, sagte Alexandra und sah ihr dabei in die Augen. »Ich werde nicht dumm dastehen und versuchen, einen Brautstrauß zu fangen. Das möchte ich unserer Freundschaft ersparen, okay?« Alexa lächelte Sarah an, die ihr spontan erneut um den Hals fiel.


  »Alles, was du willst. Du bist ein Schatz! Du weißt doch auch ganz genau, dass ich das ohne dich nicht schaffe. Schließlich ist es ›Bis dass der Tod uns scheidet‹, und da könnte ich es doch vorher noch mit der Angst zu tun bekommen.«


  Dieser Gedanke war für Alexandra mehr als lächerlich. Der Einzige, der vor der Hochzeit kalte Füße kriegen könnte, war Markus. Und das, so hoffte Alexa inständig, würde Markus Sarah nicht antun.


  Sarah begann damit, sämtliche Leckereien aus dem Rucksack auf dem Esstisch zu verteilen und schön anzurichten.


  »So. Dann richte ich uns alles her und du gehst eine Runde in die Badewanne. Danach machen wir es uns bequem und feiern, okay?«


  Alexandra nickte erleichtert. Schon den ganzen Abend hatte sie sich eine wunderbare prickelnde, heiße Badewanne gewünscht, um in aller Ruhe zu entspannen. Und so schlenderte sie Richtung Bad und ließ sich das Wasser ein. Das Plätschern säuselte ihr ein Versprechen zu. Entspannung. Endlich Entspannung. Ihre Beine schmerzten und spannten. Diese neuen Schuhe, die sie extra für das Vorstellungsgespräch angezogen hatte, waren nichts für lange Abende, an denen sie von Tisch zu Tisch eilen musste.


  Wasserdampf breitete sich in dem kleinen Badezimmer aus und ein Hauch von Rosen lag in der Luft. Das Öl aus einem kleinen roten Fläschchen hatte Alexandra dazu eingeladen, es in wenigen Tropfen in die Wanne zu träufeln. Die Oberfläche des Wassers schimmerte in allen Regenbogenfarben und roch einfach wundervoll nach Rosen und Feierabend. Gemächlich zog Alexa ihre Kleider aus und griff nach dem weichen Bademantel, der hinter der Tür hing. Sie legte ihn neben die Badewanne auf eine Ablage und stieg vorsichtig in das herrliche Nass. Ein wohliges Gefühl machte sich in ihr breit. Jetzt hatte sie erst wirklich Feierabend …


  


  


  Kapitel 6


  


  Na, Schatz? Gut ausgeruht? Ich habe schon überlegt, ob du in der Badewanne eingeschlafen bist«, empfing Sarah Alexa nach ihrem Bad und hielt ihr gleich ein Glas Champagner hin.


  »Entschuldige, aber es war einfach zu schön. Ich hätte am liebsten darin übernachtet. Meine Beine bringen mich immer noch um. Nie wieder neue Schuhe zur Arbeit.«


  Alexandra sah sich in dem nun durch Kerzenschein erleuchteten Wohnzimmer um. Sarah hatte den Raum bereits in eine gemütliche Kuschelecke verwandelt. Vor dem Wohnzimmertisch lagen bereits jede Menge Kissen, auf denen man sich gemütlich herum lümmeln konnte. Der Tisch war überladen mit all den Leckereien, die Sarah mitgebracht hatte und der Duft, der diesen entstieg, war einfach köstlich.


  »Ich habe mir gedacht, dass wir es uns gemeinsam vor dem Fernseher gemütlich machen. Ich war vorhin noch in der Videothek und habe eine Auswahl an lustigen Komödien und schräger Liebesgeschichten ausgeliehen. Da sollte sicherlich etwas für uns dabei sein.«


  Die Filme waren wirklich sehr amüsant und Alexandra konnte auch sehr über die Handlung lachen, doch irgendwann schlich sich die Müdigkeit in ihre Glieder. Ihr fielen immer wieder die Augen zu und Alexa stellte fest, dass es doch langsam Zeit fürs Bett war. Sarah jedoch war noch frisch und munter und überlegte, was sie mit ihrer restlichen Zeit der Nacht jetzt noch anstellen konnte, schließlich hatte sie die nächsten Tage frei genommen. Sie beschloss, es wäre – es war ja erst vier Uhr morgens – eine gute Zeit, um Markus einen Besuch abzustatten.


  So packte sie alle ihre Sachen zusammen und ermahnte Alexa noch, brav zu bleiben, während sie weg war, und machte mit ihr aus, dass sie sich kurz vor Alexandras Arbeitsbeginn noch einmal treffen wollten. Und schon war Sarah aus der Tür des Wohnzimmers heraus im Flur.


  Müde packte Alexa ein paar leere Packungen zusammen. Den Rest würde sie morgen Mittag wegräumen, wenn sie wieder klar denken konnte. Dazu entschied sie sich, als sie plötzlich einen Mark erschütternden Schrei vernahm und etwas im Hausflur die Treppen herunter polterte.


  Sofort war das ganze Haus hellwach und Alexa mit wenigen Schritten im Treppenhaus. Das, was sie dort sah, ließ ihr fast das Blut in den Adern gefrieren: Ihre beste Freundin lag bewegungslos, wie tot, am unteren Ende der Treppe. Mit großer Eile lief sie zu ihr, traute sich jedoch nicht, sie zu bewegen.


  »Oh, mein Gott! Ich rufe einen Krankenwagen«, hörte Alexandra noch ihre Nachbarin wie durch einen Nebel rufen.


  »Bitte, Sarah. Bleib bei mir. Das kannst du Markus und mir doch nicht antun«, flüsterte sie und strich geistesabwesend Sarah eine Strähne aus dem Gesicht und war mehr als froh, als sie einen Puls spüren konnte.


  Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis endlich der Krankenwagen kam. Die Nachbarin hatte Alexa zwischendurch abgelöst, auf Sarah aufzupassen, dass sie sich anziehen konnte, denn der Bademantel war nicht dafür gemacht, Sarah ins Krankenhaus zu begleiten. Als endlich der Notarzt ankam, hatte sie sich in ihren Jogginganzug geworfen und war sogar geistig in der Lage gewesen, einige Sachen für Sarah zusammenzupacken, die sie eventuell brauchen konnte.


  »Ihre Freundin wird am besten für heute Nacht im Krankenhaus unter Beobachtung gestellt. Sie hat beim Aufprall auf dem Boden einen ziemlichen Schlag auf den Kopf bekommen, der nicht ganz ungefährlich sein könnte. Wenn Sie möchten, können Sie sie gerne mit ins Krankenhaus begleiten«, erklärte ihr der nette Notarzt und Alexandra nickte.


  Sie würde ihre beste Freundin jetzt auf gar keinen Fall allein lassen. Auch musste sie Markus Bescheid geben, der keine Überraschungen erleben wollte.


  Im Krankenhaus kümmerte sich Alexandra um den ganzen Schreibkram, der anfiel, und wurde dann von einer Schwester in den dritten Stock in das Zimmer 315 geschickt, in dem Sarah über Nacht liegen würde. Sie hatte, Gott sei Dank, während der Fahrt ins Krankenhaus das Bewusstsein wiedererlangt, jedoch viel unsinniges Zeug von sich gegeben. Der Arzt hatte dazu nur gesagt, dass Sarah unter Schock stehen würde. Schließlich fiel man nicht alle Tage zwei Stockwerke die Treppe herunter.


  


  


  Kapitel 7


  


  Da bist du ja endlich!«, schrie ihr ihre beste Freundin entgegen, als sie im Zimmer 315 ankam. »Ich will hier auf der Stelle wieder raus!«


  Sarah wirkte so aufgebracht, dass Alexandra sie nur anstarren konnte. Sie kannte Sarah nun schon eine sehr lange Zeit, aber so hatte sie sie noch nie gesehen. Sie zitterte und rang mit den Händen und der Gedanke an das eben Erlebte schien ihr eine riesige Angst zu machen.


  »Was ist denn genau passiert? Ich hab dich nur schreien hören, dann das Gepolter, und als ich bei dir ankam, lagst du so regungslos da.« Auch Alexandra war sehr blass von dem Schrecken, den sie erlebt hatte.


  »Du musst so schnell wie möglich da ausziehen. Es ist lebensgefährlich. Hätte ich nicht den Halt verloren, hätte er mich erwürgt. Hätte mich wirklich erwürgt«, fing Sarah wieder an, hin und her zu wippen und sah sie mit blassem Gesicht an. Sie war völlig verstört.


  »Wer wollte dich erwürgen? Sarah, wovon redest du?«


  Sarahs Verhalten machte Alexandra mehr und mehr Angst. Was in aller Welt war nur geschehen, dass aus dieser selbstbewussten Frau ein zitterndes Häufchen Elend wurde? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es an dem Schock lag, weshalb sich Sarah so aufführte.


  »Ich kam aus deiner Wohnung und wollte das Licht anmachen, da war er schon hinter mir. Ich spürte seine Hände an meinem Hals. Es war schrecklich. Ich hab um mich geschlagen, wollte schreien, doch es ging nicht. Dann spürte ich, wie ich den Boden unter den Füßen verlor und fiel. Du musst unbedingt da ausziehen. Bitte, Süße, du musst es mir versprechen.«


  Alexandra konnte kaum glauben, was sie hörte. Wer um Himmels Willen hatte einen Grund, Sarah anzugreifen und umbringen zu wollen? Und das ausgerechnet noch vor ihrer Wohnungstür. Das war einfach absurd. Aber Sarah konnte sich doch nicht alles ausgedacht haben. Oder hatte sie vor sich hin halluziniert?


  »Hast du Markus erreicht? Er soll mich hier sofort abholen. Ich bleibe auf keinen Fall länger hier, wo ich total ohne Schutz bin«, forderte Sarah noch einmal, als sie auch schon versuchte, Markus auf seinem Handy zu erreichen. Leider ging mal wieder nur der Anrufbeantworter ran und machte Sarah noch nervöser und sie löcherte Alexandra mit allen möglichen Fragen, die mehr oder weniger Sinn ergaben. Bevor Alexa etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür und ein Arzt erschien. Er war noch recht jung und wirkte, als wäre heute sein erster Tag. Viel Vertrauen würde Sarah in seine Fähigkeiten nicht setzen, doch sicherlich konnte er ihr zumindest ein wenig Ruhe verschaffen. Sarah, die sich beim Aufgehen der Türe verkrampft hatte, schien sich nun wieder zu entspannen. Na ja, so viel entspannen, wie man es nach einer solchen Geschichte eben konnte.


  »Sie sagen, dass sie gewürgt wurden?«, blickte sie der junge Arzt ein wenig verdattert an, als Sarah ihm noch einmal diese haarsträubende Geschichte erzählte.


  Statt jedoch müde zu lächeln und sie in ihren Wahnvorstellungen zu ignorieren, begann er ihren Hals zu untersuchen. Er stellte ihr immer wieder Fragen, wie zum Beispiel, wo sich die Finger des Angreifers befunden hatten und ob ihr noch Stellen an ihrem Hals wehtaten. Erleichtert, dass er ihr zu glauben schien, gab Sarah Auskunft, und der junge Arzt runzelte bei jeder Antwort ein wenig mehr die Stirn.


  »Leider kann ich jetzt noch nicht viel von Ihrer Aussage bestätigen, aber da Sie eh über Nacht zur Beobachtung hier bleiben müssen, sehen wir morgen weiter. Dann sollten, so wie Sie den Hergang beschrieben haben, Blutergüsse an Ihrem Hals zu sehen sein. Wenn Sie möchten, bringe ich Ihnen ein Mittel zur Beruhigung und werde alle zwei Stunden nach Ihnen sehen.«


  Auch wenn man Sarah ansah, dass sie nicht ganz zufrieden mit dieser Antwort war, nickte sie matt und fasste sich ein wenig müde an die Stirn.


  »Ich habe solche Kopfschmerzen. Mein Schädel fühlt sich an, als hätte man einen Stepptanz darauf ausgeführt. Könnten Sie mir bitte auch Schmerztabletten bringen? Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar.«


  Der junge Arzt sagte noch etwas für beide Unverständliches und marschierte dann zur Tür hinaus. Alexandra setzte sich neben Sarahs Bett auf einen Stuhl und redete ihrer besten Freundin gut zu, dass sie in Sicherheit war und nichts mehr zu befürchten hatte. Dass sie selbst einfach nur irritiert war, versuchte sie vor ihr zu verbergen.


  »Geh nach Hause. Du siehst genauso aus, wie ich mich fühle. Ich bin hier in guten Händen. Aber tu mir einen Gefallen: Lass dich nach Hause begleiten. Halt mich für verrückt, aber ich möchte nicht, dass du erwürgt wirst.«


  Sarah tätschelte Alexandras Hand und warf sie dann kurz entschlossen aus dem Zimmer. Aus einem unerklärlichen Grund wählte Alexa automatisch Kims Nummer, als sie ihr Handy hervor gekramt hatte. Ob sie sie fragen konnte, ihre Schicht am nächsten Abend zu übernehmen? Sie wusste, dass Kim frei haben würde, jedoch trotzdem ins Moonlight kam, um dort die Zeit zu verbringen. Es klingelte. Noch überlegte Alexa, schnell wieder aufzulegen, als sie auch schon Kims Stimme hörte. Zu ihrer Erleichterung klang sie recht munter.


  »Alexandra? Was ist los?«


  Ein Lachen war im Hintergrund zu hören und eine Männerstimme murmelte etwas, was nicht zu verstehen war.


  »Ich bin hier im Krankenhaus«, versuchte Alexa zu erklären. »Meine beste Freundin Sarah ist im Treppenhaus die zwei Stockwerke herunter gestürzt.«


  »Oh Gott. Und du? Geht es dir gut?« Kims Stimme klang beunruhigt und gleich war die Männerstimme neben ihr erneut zu hören. Sie klang ebenfalls besorgt und wollte wissen, was los sei. Mit Schrecken stellte Alexandra fest, dass es die Stimme von Thomas war. Sie wollte Kim beteuern, es wäre mit ihr alles in Ordnung, doch schon war Thomas am Handy.


  »Du bist im Krankenhaus? Bleib da. Ich komme und hole dich ab«, war seine Stimme so ernst und bestimmend, dass Alexa nur ein erstauntes »Okay« heraus bekam. Dann hörte sie das Tuten der Leitung. Er hatte aufgelegt.


  


  


  Kapitel 8


  


  Irritiert und noch ein wenig verstört von den Ereignissen der Nacht blieb sie also im Eingangsbereich des Krankenhauses stehen und wartete auf Thomas.


  Es war nun fast fünf Uhr und langsam erwachte die Stadt zum Leben. Ein Taxi nach dem anderen fuhr vorbei, sodass Alexandra versucht war, einzusteigen und nach Hause zu fahren. Sie wollte nur noch in ihr Bett und diesen ganzen seltsamen Tag vergessen.


  »Da bist du ja. Geht es dir gut?« Er stand plötzlich vor ihr und ließ ihr Herz schneller schlagen. Er war wirklich hier bei ihr.


  Seine gletscherblauen Augen fixierten sie beunruhigt und schienen nach Anzeichen zu suchen, die ihm mehr Antworten geben würden als Alexandra. Alexa suchte eine passende Antwort, doch bis auf ein »Ja« fiel ihr nichts ein. Ihr Kopf war mit einem Mal völlig leer und sie sackte etwas in sich zusammen. Der Schock, den sie erlebt hatte, als sie ihre Freundin im Hausflur am Ende der Treppenstufen hatte liegen sehen, machte sich jetzt bemerkbar. Sie zitterte.


  Thomas reichte ihr seinen Arm und führte sie zu seinem Wagen. Obwohl Alexandra eigentlich genug andere Sachen im Kopf hatte, klappte ihr bei diesem Anblick die Kinnlade nach unten. Es war ein weißer Bentley Continental GT. Sie hatte in Zeitschriften schon öfter Bilder gesehen und sich gewundert, wer wohl die 180.000 Euro für ein solches Auto bezahlen würde.


  »Das ist dein Auto?« Ein kleiner Teil in ihr hoffte noch, dass er an diesem Wagen vorbeigehen würde, doch diese Hoffnung löste sich in Luft auf, als der Wagen, mit einem Klicken auf den Autoschlüssel, zu blinken begann.


  »Er war ein Geschenk. Keine Sorge. Innen ist er bequemer als er von außen aussieht«, raunte Thomas und öffnete ihr die Beifahrertür.


  Diese Aussage war befremdlich. Für einen Moment hatte Alexandra den Eindruck, als hätte er von einer alten Klapperkiste gesprochen und nicht von diesem teuren Wagen. Sprachlos stieg sie ein und wartete in einem der bequemsten Sitze, in denen sie je in einem Auto gesessen war, darauf, dass Thomas neben ihr auf der Fahrerseite Platz nahm. Sie wollte nun nur noch nach Hause und schlafen.


  Als Thomas kurz darauf durch die Straßen fuhr, schloss Alexa müde die Augen. Sie war fix und fertig.


  


  


  


  Kapitel 9


  


  Aufwachen. Wir sind da«, weckte sie eine sanfte Männerstimme aus ihren Träumen. Diese wunderschönen gletscherblauen Augen waren ihr sehr nahe gekommen und sie blinzelte hinein, als sie aufwachte. Erstaunt sah Alexa Thomas an.


  »Wo sind wir?«


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er auf das grau verputzte Reihenhaus zeigte, in dem sie wohnte. Er hatte sie tatsächlich nach Hause gebracht. Die Frage, woher er wusste, wo sie wohnte, geisterte ihr durch den Kopf. Sie kam zu dem Entschluss, dass Kim es ihm verraten haben musste.


  Thomas parkte den Bentley und stieg aus. Er ging um den Wagen herum, um Alexa, wie auch schon beim Einsteigen, die Tür aufzuhalten.


  Sein Blick fiel auf ihre Schenkel, die in den Jogginghosen fürchterlich aussahen und sie dachte sich, dass sie gleich rot anlaufen würde, wenn er sie so weiter betrachtete. Sie fühlte sich, als müsse sie für ihn einen Schönheitswettbewerb gewinnen.


  »Das ist wirklich nett, dass du mich nach Hause gebracht hast«, begann sie gleich mit dem Versuch, sich zu verabschieden, denn ein wenig Unbehagen stieg in ihr bei dem Gedanken auf, er könne sie noch nach oben begleiten. Sie hatte schließlich ein totales Chaos in ihrer Wohnung und ihr Boss musste das nicht gleich mitbekommen.


  »Ich bringe dich noch bis zu deiner Wohnungstür. Wir wollen ja nicht riskieren, dass du auch noch die Treppe hinunter fällst«, sagte er grinsend. »Kim hat darauf bestanden, dass ich das tue«, fügte er entschuldigend hinzu, als er Alexandras geschocktes Gesicht sah.


  Er deutete eine leichte Verbeugung an und hielt ihr erneut seinen Arm hin. So bugsierte er sie zur Haustür, während sie in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel kramte. Geduldig wartete er, bis Alexa ihn gefunden hatte, aufschloss und sie in das dunkle Treppenhaus traten. Thomas sah sich forschend um und blickte auch auf den gefliesten Boden hinab, wo Sarah gelegen hatte. Jetzt – fast zwei Stunden später – erinnerte hier nichts mehr an die schockierenden Ereignisse der Nacht.


  Ein wenig zittrig stieg Alexandra die Treppe hinauf bis vor ihre Wohnungstür. Sie überlegte, ob sie Thomas zum Dank für das Nachhausefahren nicht noch auf eine Tasse Kaffee einladen solle, da stellte sie verdutzt fest, dass er nicht mehr zu sehen war.


  »Thomas?«, rief sie und sah sich irritiert um.


  Als wäre es sein Stichwort, kam er aus dem Stockwerk darüber wieder die Treppe herunter stolziert.


  »Ich wollte nur etwas nachschauen. Ein interessanter Gang. Sehr viele verwinkelte Ecken.«


  »Ja, das hat mich seit meinem Einzug gestört«, öffnete Alexa bei diesen Worten ihre Wohnungstür. »Möchtest du …«, hielt sie plötzlich inne und starrte auf den Zettel, der auf der Erde lag.


  Ein eiskalter Schauer lief Alexandra den Rücken hinunter, als sie die ausgeschnittenen Buchstaben sah, die auf dem Papier aufgeklebt waren. Sie schnappte nach Luft und wollte sich schon bücken, um das Papier aufzuheben, als Thomas sie aufhielt.


  »Warte. Nicht so anfassen«, raunte er, holte ein Stofftaschentuch und griff damit nach dem Brief. »Gehen wir erst einmal rein. Hättest du etwas dagegen, wenn ich mich in deiner Wohnung ein wenig umsehe?«


  Alexandra schüttelte nur den Kopf, unfähig zu sprechen. Sie war einfach geschockt. Thomas nahm ihre Hand und zog sie hinter sich in die Wohnung, bevor er die Tür schloss.


  »Warte bitte hier«, sagte er, setzte sie in die Küche an den kleinen Esstisch und begann, die Räume zu durchstreifen.


  


  


  Kapitel 10


  


  Thomas ließ Alexa ungern aus den Augen, denn er hatte die Worte auf dem Zettel gelesen. ›Stirb, Schlampe‹. Also war der Sturz von Alexandras Freundin kein Unfall gewesen. Was genau vorgefallen war, würde er morgen im Krankenhaus erfahren. Schlussendlich waren seine Methoden, die Leute zu verhören, effektiver als die der Polizei.


  Ein Geruch stieg Thomas in die Nase. Der Kerl war auch schon einmal hier gewesen. Ganz in Alexas Nähe. Eine Wut durchflutete ihn, wie sie ihn selten erfasste, und sofort versuchte Thomas, sich zu beruhigen, denn Wut brachte das Schlechteste in ihm zum Vorschein. Durch die Wut auf den Eindringling begannen seine Eckzähne zu wachsen, auch seine Sinne schärften sich außergewöhnlich und er begann zu schnuppern wie ein Wolf, der eine Fährte aufnimmt. Er konnte Alexandras Geruch – den Geruch ihres süßen Blutes – förmlich auf der Zunge schmecken.


  »Verdammter Vampir, reiß dich zusammen«, knurrte er leise in sich hinein und ärgerte sich über seine Schwäche. Er war das, was man als Vampir bezeichnete. Zwar war er kein seelenloser Untoter, der sich in alle möglichen Gestalten verwandeln konnte, wie in Bram Stokers Dracula, doch er trank Blut und war älter, als ein normaler Mensch werden kann. Er war 379 Jahre alt und hatte schon viel gesehen und erlebt. Genau aus diesem Grund konnte er nicht verstehen, wieso er so versessen darauf war, in Alexandras Nähe zu sein. Diese Frau hatte ihn von Anfang an so fasziniert, und das, obwohl sie als ersten Eindruck als zerzauste Vogelscheuche mit bekleckerten Kleidern eher abstoßend auf ihn hätte wirken müssen. Später war mehr der Eindruck entstanden, dass sie einfach nur einen verdammt schlechten Tag gehabt haben musste. Auch Kim hatte in den höchsten Tönen von ihr geschwärmt, und bei einem war er sich sicher: Menschenkenntnis hatte sie nach 266 Jahren sammeln können, zumindest solang es um Frauen ging. Bei Männern sah die Sache ein wenig anders aus, denn da lag sie gerne mal daneben.


  Er hatte sie vor 176 Jahren in New York kennengelernt. Damals hatte sie in einer der miesesten Kneipen dort gearbeitet und war ihm nur aufgefallen, weil sie so eine gewisse Art an sich hatte, die ihm bekannt vorgekommen war. Beide hatten sich von Anfang an blendend verstanden, jedoch sofort gemerkt, dass es eher normale Zuneigung war. Sie waren Zeitgefährten, die beide noch auf der Suche nach der großen Liebe waren. Doch nach vielen Jahrzehnten hatte Thomas seine Suche aufgegeben. Er war es müde geworden und hatte sich in ein bequemes, frauenloses Leben zurückgezogen, bis er den Gedanken schon fast vergessen hatte. Wie hatte es ihn erschüttert, als Alexa vor dem Moonlight stand und alle seine Sinne wegen dieser Frau verrückt gespielt hatten. So etwas hatte er noch nie zuvor gespürt. Klar war er schon mehrere Male in seinem Leben verliebt gewesen, doch Alexandra weckte eine Leidenschaft in ihm, die nicht in Worte zu fassen war. Die Bestie in ihm war begierig, von ihrem Blut zu kosten, und er war beschämt, dass eine Frau, die er doch erst seit einem Tag kannte, solche Kontrolle über ihn hatte. Es war wie eine Sucht. Hätte Kim ihn nicht ins Krankenhaus geschickt, wäre ihm sicherlich ein anderer Grund eingefallen, wieso er statt Kim Alexandra am nächsten Tag von zu Hause abholen sollte.


  Das war nun nicht mehr nötig. Hier stand er, mitten in ihrer Wohnung, allein mit ihr, und sorgte sich um sie. Dabei war sie mit ihm mehr in Gefahr, als sie es mit einem normalen Menschen je sein könnte.


  Er konnte Alexandras Unruhe spüren, die noch immer im Nebenraum auf seine Rückkehr wartete. Zum letzten Mal vergewisserte Thomas sich, dass sich wirklich niemand mehr in der Wohnung versteckte und marschierte dann wieder zu Alexa in die Küche.


  Sie hatte mittlerweile angefangen, leise in sich hinein zu schluchzen und ließ damit seine Knie weich werden. Weinende Frauen waren etwas Grausames. Da konnte sich der stärkste Mann ganz schwach und hilflos vorkommen.


  »Alles in Ordnung. Hier in der Wohnung bist du sicher.« Thomas setzte sich zu ihr und streichelte ihr sanft den Handrücken. Am liebsten hätte er ihr ein paar Sachen zusammengepackt und hätte sie mit in sein Zuhause genommen, doch Alexandra käme dann sicherlich nicht darum herum zu bemerken, was er war, vor allem, wenn sie die Blutbeutel im Kühlschrank entdecken würde.


  Für diese Erkenntnis war es noch viel zu früh. Sie würde sicherlich Angst vor ihm bekommen und ihn für eines dieser Monster halten, wie man sie aus dem Fernsehen kannte. Solche Filme, wie ›Blade‹ oder Serien wie ›Buffy‹, diese Vampirjägerin, vermittelten ein ganz falsches Bild von den Vampiren, die ihm bereits begegnet waren. Und auch die Vorurteile waren in diesen Geschichten mehr als unsinnig. Aus welchem Grund sollte er in der Sonne zu Asche verbrennen, auch wenn er zugeben musste, dass ihm Sonnenlicht sehr unangenehm war. Auch machte ihm Knoblauch nichts aus, wie es oftmals in Filmen bei Vampiren war. Doch an manchen Mythen war auch etwas Wahres dran: Die Sache mit dem Pflock und dem Enthaupten stimmte leider. Das hatte Thomas vor fast zweihundert Jahren selbst hilflos miterleben müssen. Damals hatten mehrere Männer seinen Vater überwältigt und ihn danach durch Enthauptung getötet.


  Thomas war daraufhin fluchtartig mit seiner Mutter und seiner Schwester aus dem Land verschwunden, um sie zu schützen. Es war nicht nur eine Flucht aus dem Heimatland, sondern auch eine Flucht in ein neues Leben gewesen, denn er startete eine Karriere als Geschäftsmann und lernte so, sich an seine Umwelt anzupassen, dass niemand jemals wieder auf die Idee kam, dass er etwas Ungewöhnliches an sich hatte. Auch seine Mutter und seine Schwester waren sehr angepasst. Evelyn, seine Mutter, war eine begabte Innenarchitektin und Melissa, seine Schwester, war Ärztin in einer Klinik.


  Thomas war immer voller Bewunderung für seine Schwester, da es für einen Vampir nicht einfach war, mit Blut in Kontakt zu kommen. Melissa jedoch liebte es, Ärztin zu sein.


  Sie hatte schwer daran gearbeitet, den Menschen helfen zu können, und sie war gut. Ihre Patienten liebten sie und ihre Kollegen bewunderten ihre Fähigkeiten. Was würde sie ihm jetzt wohl raten? Vielleicht wüsste sie, wie man Alexandra helfen konnte, denn mit solchen Sachen, wie Schock und Angstzustände, kannte er sich überhaupt nicht aus.


  Seine Hand auf ihrer schien sie jedoch schon etwas zu beruhigen. Eine Träne glitzerte in ihrem Augenwinkel, doch ihr Atmen wurde ruhiger und gleichmäßiger, als sie ihn ansah. »Ich bin dir sehr dankbar, dass du hier bist. Ich weiß nicht, was ich sonst getan hätte.«


  Alexa stand so plötzlich auf, als hätte sie einen Stromschlag bekommen, und Thomas konnte nur auf die Stelle starren, an der eben noch ihre Hand unter seiner gelegen hatte.


  »Möchtest du etwas trinken? Mir wäre es nach einem Tee mit einem gewaltigen Schluck Rum.«


  Thomas konnte nicht anders, er musste einfach grinsen. Alexandra war für ihn eine der seltsamsten Frauen, die er jemals kennengelernt hatte. Sie schien immer anders zu reagieren als er dachte.


  »Ich glaube, einen solchen Tee würde ich auch zu schätzen wissen«, ließ er Alexandra wissen und stand ebenfalls auf.


  Alexa begann fahrig, Tassen zusammen zu stellen und Wasser zu kochen und schien sich zu bemühen, ihn nicht noch einmal anzuschauen.


  Thomas beobachtete sie weiter ganz genau und versuchte, alle seine Gedanken zu unterdrücken, die sich damit beschäftigten, wie er sich Alexandra nähern konnte.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 11


  


  


  Alexandras Kopf barst fast vor Gedanken, die sich darin breit machten. Sie hatte so viel zu überdenken und war sich doch wieder sicher, dass sie heute keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.


  Nachdem sie zusammen Tee getrunken hatten, gingen Thomas und sie ins Wohnzimmer und redeten über Gott und die Welt. Beide lagen seltsamerweise auf genau einer Wellenlänge und je mehr sie von ihm erfuhr, desto sympathischer fand sie ihn. Und er schien sie nicht allein lassen zu wollen.


  Ob es mit diesem Zettel zu tun hatte, den er sie nicht hatte lesen lassen? Er hatte gemeint, dass sie heute schon Aufregung genug gehabt und die Angelegenheit bis zum nächsten Tag Zeit hatte. Aus irgendeinem Grund war sie sofort bereit gewesen, diese Aussage einfach so stehen zu lassen, was normalerweise nicht ihre Art war. Thomas jedoch meinte es gut mit ihr, darin war sich Alexa sicher.


  »Du solltest dich etwas hinlegen. Nach diesem langen Tag brauchst du sicherlich Ruhe«, bemerkte er, denn es war ihm nicht entgangen, wie ihr irgendwann die Augenlider zu schwer geworden waren, um sie offen zu halten. »Ich kann gehen, wenn du willst.«


  »Es hört sich bestimmt kindisch an, aber mir wäre es lieber, wenn du hier bleiben würdest. Ich könnte dir die Couch zurecht machen. Die ist sehr bequem. Ich schlafe da auch ab und an darauf ein.« Alexa biss auf ihrer Unterlippe herum. »Ich will nicht allein sein.«


  Thomas lächelte sanft und nickte. »Dann bleib ich hier. So. Und jetzt ab mit dir ins Bett. Morgen sieht die Welt wieder ganz anders aus«, entschied er und rückte sich ein paar Kissen zurecht.


  Alexandra strahlte dankbar und ging sich bettfertig machen. Im Bad schloss sie die Tür, schlüpfte dort in ein bequemes, weites T-Shirt und putzte sich die Zähne. Die Gedanken an Thomas im Nebenraum versuchte sie sich zu verkneifen und auch die Gedanken, was am nächsten Tag auf sie zukommen würde. Heute wollte sie nur noch schlafen. So ging sie schließlich auch ins Bett.


  


  Kapitel 12


  


  Thomas lag auf der Couch und starrte an die Zimmerdecke. Draußen wurde es langsam Tag und er würde sicherlich eh nicht zum Schlafen kommen, zumindest so lange nicht, wie Alexa seelenruhig im Zimmer nebenan schlief.


  Er wunderte sich noch immer, dass sie ihn darum gebeten hatte, in ihrer Nähe zu bleiben und auf der Couch zu schlafen. Sie kannte ihn schließlich noch nicht lang und konnte sich nicht sicher sein, dass er nicht ebenfalls so ein Irrer war, wie dieser Typ, der ihre Freundin die Treppe herunter gestoßen hatte. Im Grunde war es sogar noch bescheuerter, einen Vampir im Nebenraum schlafen zu lassen. Wieso vertraute sie ihm so? Und warum war er so darauf erpicht, dass sie ihm vertrauen konnte?


  Er schloss kurz die Augen und sog den Duft ein, der aus Alexandras Schlafzimmer zu ihm herüber strömte. Verdammt. Er hätte noch einen Blutbeutel mehr zu sich nehmen sollen. Der Geruch von Alexas süßem Blut wirkte auf ihn so verlockend, dass er gar nicht merkte, wie er aufstand und zu ihr ging. Erst, als er an ihrem Bett stand und auf sie herab sah, hielt er inne.


  Sie sah so friedlich aus, wenn sie schlief – wie ein Engel. Es machte sogar den Anschein, als würde sie etwas Schönes träumen. Ein Hauch von einem Lächeln lag auf ihren vollen Lippen. Thomas stellte sich vor, wie es wäre, diese wundervollen, weichen Lippen zu küssen und beugte sich nah zu Alexandra hinunter, sodass nur noch ein paar Zentimeter Abstand zwischen ihnen war. Alexa schien tief und fest zu schlafen und doch passierte etwas, womit Thomas nicht gerechnet hatte: Wie in Trance streckte sie sich ihm entgegen und küsste ihn leidenschaftlich. Er hatte zwar einmal erzählt bekommen, dass ein Vampir und seine Auserwählte sich unterbewusst anzogen, doch dass sie so heftig auf ihn reagierte, machte Thomas sprachlos.


  Sanft spielten ihre Lippen miteinander und Alexandra stöhnte leise. Sie löste in ihm Gefühle aus, die ihn völlig überforderten. Er bremste sich gerade noch rechtzeitig, bevor aus dem Kuss noch mehr geworden wäre, und löste sich von Alexandra, die daraufhin bedauernd das Gesicht verzog. Doch es war besser, es nicht zu weit kommen zu lassen. Sie war sehr zerbrechlich und es war kein Spiel. Er würde sie entscheiden lassen, ob sie ihn wollte. Das würde Zeit brauchen. Er würde warten …


  


  


  Kapitel 13


  


  Als Alexandra am frühen Mittag aufwachte, war sie entspannt und glücklich. Sie wusste zwar nicht mehr genau, was sie geträumt hatte, doch den Kuss hatte sie nicht vergessen.


  Wen sie im Traum geküsst hatte, wusste sie nicht, doch an die Gefühle dabei erinnerte sie sich genau. Es war traumhaft gewesen. Lächelnd stand sie auf und warf sich ihren Bademantel über. Jetzt war erst einmal Kaffee kochen angesagt.


  So leise sie konnte schlich sie in die Küche, um Thomas nicht zu wecken. Ein Zettel auf dem Esstisch zeigte jedoch, dass er bereits gegangen war.


  »Guten Morgen, Alexandra. Ich hoffe, du hast gut geschlafen und bist nicht zu sehr enttäuscht. Ich musste leider weg. Da ich dich trotz allem nicht allein lassen wollte, habe ich einen Bekannten gebeten, nach dir zu sehen. Sein Name ist Steffen Marek und er ist einer der besten Privatdetektive, die ich kenne. Er wird heute dein Schatten sein. Gruß, Thomas«, las Alexa den Brief laut vor und runzelte die Stirn.


  Ein Schatten? Hatte Thomas wirklich einen Bodyguard für sie engagiert? Was sollte das denn?


  Es klopfte an der Wohnungstür und sie ging rasch darauf zu, stoppte jedoch im letzten Augenblick. Was, wenn es der Irre war, der zurückkam?


  »Ja? Wer ist da?«, fragte Alexandra mit leicht zittriger Stimme.


  »Steffen Marek. Thomas schickt mich«, ertönte eine tiefe Männerstimme von außen, und etwas wurde unter der Tür hindurch geschoben. Es war sein Personalausweis, den Alexandra neugierig studierte. Er war ein Mann mit breiten Schultern, groß und mit dunklen kurzen Haaren, genau wie man sich einen Bodyguard vorstellte. Das passte zu Thomas‘ Zettel, doch schob sie die Kette noch einmal vor und öffnete nur einen kleinen Spalt breit die Tür. Anscheinend hatte die Nacht gereicht, dass sie vorsichtig geblieben war. Von draußen strahlte sie genau derselbe Mann an wie auch schon auf dem Ausweis, also beschloss sie, ihn nach kurzem Zögern herein zu lassen.


  »Hallo.« Er schüttelte ihr freundlich die Hand und sah sich gleich neugierig suchend im Flur um. »Riecht es hier nach Kaffee?«


  Alexandra begann zu lächeln. Irgendwie war ihr dieser massige Typ sympathisch. Jetzt, wie er so vor ihr stand, konnte sie erkennen, dass er ein wirkliches Muskelpaket war. Kein Wunder, dass Thomas ihn gebeten hatte, auf sie aufzupassen. An diesem Mann kam wahrscheinlich niemand vorbei. »Möchten Sie auch eine Tasse? Ich habe den Kaffee gerade frisch aufgesetzt«, deutete sie bei diesen Worten mit der Hand in Richtung Küche und ging danach voran, um ihm den Weg zu zeigen.


  »Sehr gern. Aber Sie können mich gern duzen. Ich bin Steffen.« Er grinste und begann, sich ein wenig schwerfällig in Bewegung zu setzen.


  »Ich bin Alexandra.«


  


  


  Kapitel 14


  


  Nachdem die Formalitäten geklärt waren, gingen beide in die Küche und tranken in Ruhe Kaffee, während Steffen sich immer wieder neugierig umsah.


  Er erklärte Alexa, dass Thomas ihn gebeten hatte, eine sichere Lösung für ihre Wohnung auszusuchen und er begann sofort damit, ihr mehrere Alarmsysteme zu erläutern.


  »Aber hier in der Wohnung bin ich doch immer sicher gewesen. Sarah – also meine beste Freundin – ist auch nicht hier in der Wohnung, sondern im Treppenhaus angegriffen worden«, sagte Alexandra überrascht und sah zu, wie sich Steffen durch die braunen Haarstoppeln fuhr und die Augen nachdenklich zusammen zog.


  »Thomas hat mir gesagt, dass man besser auf Nummer sicher gehen sollte. Hast du vielleicht jemanden in deinem Bekanntenkreis, dem du einen solchen Angriff zutrauen würdest? So, wie es sich für mich angehört hat, könnte es auch ein Stalker sein.«


  »Ich kenne keinen, der ein Stalker sein könnte. Im Grunde bin ich noch gar nicht so lange hier. Ich war ziemlich viel unterwegs, auch im Ausland.« Ihr kam der Gedanke so lächerlich vor, einen Stalker in der Bekanntschaft zu haben, dass sie ihn gleich wieder verdrängte. Keiner ihrer Freunde war zu so einem Verhalten fähig. Das konnte einfach nicht sein.


  »Okay. Aber eine Alarmanlage ist für eine Frau, die allein wohnt, trotzdem eine gute Idee. Es gibt schließlich nicht nur Irre, sondern auch Einbrecher.«


  Steffens mahnender Blick brachte sie zum Grinsen und sie nickte nachgiebig. Na, was sollte es. Eine Alarmanlage würde nicht schaden.


  »Gut. Dann schau ich mir ein paar an, und morgen könnte man sie sicherlich schon einbauen. Solange bin ich dein ganz persönlicher Schatten und, falls du irgendwo hin musst, um Besorgungen zu machen, auch dein Chauffeur.«


  »Ich fühle mich ja wirklich sehr geschmeichelt, aber wie soll ich mir das leisten?« Alexa wollte sich lieber nicht ausmalen, wie teuer das werden konnte. Sie hatte noch von keinem normalen Menschen gehört, der einen Bodyguard gehabt hatte, sondern nur die steinreichen Leute, die ihn sich auch leisten konnten.


  Steffen zog die Augenbrauen nach oben. »Du zahlst nichts. Ich bin Thomas sowieso mehr als einen Gefallen schuldig, und du scheinst es ihm angetan zu haben. Darf ich so indiskret sein und fragen, wie ihr beide zueinander steht? Ich erzähle es auch nicht weiter.« Dieses Verhalten von Steffen machte Alexandra mal wieder klar, dass in dieser Welt Mann und Frau wohl niemals nur Freunde werden konnten und es machte sie ziemlich wütend.


  »Ich arbeite seit gestern im Moonlight. Da habe ich ihn auch zum ersten Mal gesehen, Steffen. Er ist mein Boss«, fauchte Alexandra ihn ein wenig zu heftig an, das fiel ihr selbst auf. Aber was er da vermutet hatte, war nun einmal nicht wahr und außerdem war es lächerlich. Wie sollte so jemand wie Thomas etwas an einer kleinen Bedienung wie ihr finden?


  »Alle Achtung! Hast du einen fürsorglichen Boss«, sagte er stattdessen grinsend und stand auf, um sich etwas in der Wohnung umzusehen.


  Da er sich wahrscheinlich eh nicht aufhalten ließ – es wäre einem Kampf Ameise gegen Elefant gleich gekommen –, machte sie sich keine Mühe zu widersprechen.


  Das Telefon klingelte. ›Mensch, hat man denn nie seine Ruhe?‹, schoss es Alexandra noch durch den Kopf, doch sie ging brav an den Apparat und meldete sich mit ihrem Namen.


  »Hallo Sonnenschein. Ich wollte nur hören, wie es dir geht«, flötete ihr Kims Stimme entgegen. »Thomas hat gesagt, dass er bei dir übernachtet hat.«


  »Er hat auf der Couch geschlafen, Kim«, versuchte Alexandra, ihre Stimme nicht ganz so genervt klingen zu lassen, wie sie es gerne hätte.


  »Ja, ganz Gentleman. So, wie ich ihn kenne und schätze. Aber du hast nicht geantwortet.«


  Sie überlegte, ob sie Kim erzählen sollte, dass ihr neuer Boss und sein muskelbepackter Helfer gerade ihr Leben auf den Kopf stellten und sie damit fast in den Wahnsinn trieben. Doch sie antwortete nur knapp ein »Mir geht es gut«, schließlich war sie nicht ganz so undankbar anzuerkennen, dass sich Thomas nur Sorgen um sie machte.


  »Kim, sei mir nicht böse, aber ich muss Schluss machen. Ich wollte gleich noch ins Krankenhaus und nach Sarah sehen. Du brauchst mich nicht abholen, ich komme so ins Moonlight. Treffen wir uns dann später?«


  »Klar, ich werde kurz da sein. Bis später«, verabschiedete sich Kim und legte dann auf.


  Erleichtert, wenigstens eine überfürsorgliche Person losgeworden zu sein, marschierte Alexandra nun ins Schlafzimmer, um sich endlich anzuziehen.


  Ihr erster Blick, als sie eintrat, war jedoch auf einen breiten, leider nicht ganz bekleideten Männerhintern geheftet, der halb aus ihrem Schlafzimmerfenster hing.


  »Was um Himmels Willen machst du da?«


  Steffen drehte sich vorsichtig auf dem Stuhl, auf dem er stand, zu ihr um und erklärte, er würde etwas ausmessen. Alexandra schüttelte es bei diesem Anblick und sie konnte nur noch eines tun: Ohne weiter ein Wort darüber zu verlieren, schnappte sich Alexa ein paar Klamotten und flüchtete damit ins Bad.


  »So. Hier bin ich endlich allein.« Sie schloss die Badezimmertür hinter sich ab und beschloss, erst wieder aus dem Bad heraus zu kommen, wenn sie zu Sarah fuhren.


  Vielleicht konnte sie sich so noch weitere Peinlichkeiten ersparen.


  


  


  Kapitel 15


  


  Schatz, da bist du ja. Wer ist das?«, begrüßte Sarah Alexandra freudestrahlend. »Sag mir, dass du mich hier rausholst. Ich will was Vernünftiges essen.«


  Alexa stellte Sarah Steffen vor, der sich wirklich als ihr Schatten betätigt hatte. Sie war sich regelrecht verfolgt und belagert vorgekommen, auch wenn Steffen ein sehr ruhiger Vertreter war. Er hatte Alexandra in aller Ruhe einkaufen lassen, war ihr in gewissem Abstand gefolgt und hatte auf sie aufgepasst. Sarah nahm die Information, dass Alexandra mit Bodyguard unterwegs war, sehr begeistert auf. Sie löcherte Steffen sofort, welche Personen er schon einmal beschützt hatte, und ob noch alle diese Personen am Leben waren, schließlich wollte sie sicher gehen, dass Alexa gut beschützt war.


  »Eine Person weilt leider nicht mehr unter uns. Aber das war ich nicht. Das geschah nach meiner Schicht«, grinste Steffen und beobachtete Sarah, die etwas irritiert zu sein schien und kurz davor war, zu fragen, wen es da bedauerlicherweise erwischt hatte, doch sie entschloss sich, zu etwas anderem. »Ach, bevor ich es vergesse: Dein Chef war heute Morgen auch schon hier. Du hast mir gar nicht gesagt, dass er so ein Leckerchen ist«, wechselte Sarah das Thema und Alexandra stutzte.


  »Thomas war hier? Wann?« Ihr Herz begann bei dem Gedanken an Thomas schneller zu schlagen.


  »Das war so gegen 10 Uhr. Er ist ja echt nett. Hat mich besucht, um sicher zu gehen, dass sich hier alle gut um mich kümmern. Und kurz vorher war dieser junge Arzt hier und hat meinen Hals noch einmal untersucht. Dieser Typ hat nichts gefunden. Kann man das fassen? Und diese Gehirnerschütterung macht mich fast wahnsinnig, sag ich dir«, plapperte Sarah wie gewöhnlich drauflos wie ein Wasserfall, doch Alexa hörte ihr schon nicht mehr richtig zu.


  Thomas war im Krankenhaus gewesen. Hatte er sich wirklich nur Sarah ansehen wollen, oder war da noch etwas anderes gewesen? Vielleicht hatte er ja doch nicht geglaubt, dass Sarah wirklich die Treppe hinunter gestoßen worden war. Wenn das so war, würde er sicherlich ab heute Abend die ganze Überwachung abblasen.


  Alexandra war sich nicht so ganz sicher, ob sie das gut oder schlecht finden sollte, schließlich war Sarah nicht der Mensch, der sich so was einbildete. Und da war ja auch noch dieser Zettel.


  »Alles okay?«, erkundigte sich Steffen besorgt und legte plötzlich seine große Hand auf ihre Schulter.


  Sie nickte, doch ganz schien ihn das nicht zu beruhigen. Er runzelte die Stirn, setzte sich aber etwas weiter von Alexandra und Sarah entfernt auf einen Stuhl und ließ den beiden Freundinnen wieder etwas mehr Freiraum.


  »Was genau wollte Thomas denn von dir wissen?«, forschte Alexa weiter und sah Sarahs verblüfftes Gesicht.


  »Nichts. Er war nur ein paar Minuten hier. Er hat mich gefragt, wie es mir geht und was die Ärzte gesagt haben. Dann ist mir etwas schwindelig geworden und er hat mich wieder allein gelassen, damit ich mich ausruhen konnte. Ein sehr netter Mann. Das wäre echt mal eine vernünftige Partie für dich.«


  Die letzten beiden Sätze nervten Alexandra. So war es immer, wenn Sarah auf Verkupplung aus war.


  »Süße, er ist mein Boss. Und er ist zu jedem so zuvorkommend. Das liegt einfach in seiner Art. Sag mal: Wie lange musst du noch hier bleiben? Hat Markus sich schon gemeldet? Ich hatte ihm auf seinen AB gesprochen und gesagt, dass du hier bist.«


  »Ja, er war hier. Er ist einfach zu süß, wenn er sich Sorgen um mich macht. Der Arzt meint, dass ich noch zwei oder drei Tage hier bleiben sollte, um sicher zu gehen, dass es wirklich nur eine kleine Gehirnerschütterung ist. Na ja. Wenn ich hier an etwas sterbe, wird es wohl eher das schreckliche Essen sein statt diese Kopfschmerzen«, schnaubte Sarah und rollte mit den Augen.


  »Ich kann dir ein paar Kleinigkeiten besorgen, wenn du magst. Ich will ja nicht, dass du mir verhungerst«, sagte Alexa lächelnd und schrieb dann fleißig alles auf, was Sarah haben wollte.


  »Da brauchen wir mindestens einen kleinen Lastwagen, wenn wir das alles besorgen sollen«, mischte sich zuletzt Steffen doch noch einmal ein und grinste frech von einem Ohr zum anderen.


  »Dann mietet einen. Ich zahle alles, wenn ich dadurch von diesem Krankenhausfraß weg komme.«


  Doch Alexa und Sarah einigten sich danach auf ein paar kleinere Sachen, die Alexandra und Steffen besorgen würden und eine größere Ladung, um die Sarah Markus bitten würde.


  Als wäre es sein Stichwort öffnete sich genau in dem Moment die Tür und Markus kam herein. Markus Weitmann machte in seinen Anzügen und mit seinem guten Benehmen immer eine sehr gute Figur, und Alexandra wunderte es nicht, dass Sarah ihn sehr zu schätzen wusste. Für Alexa jedoch war er ein wenig zu perfekt. Sie mochte Männer mit Ecken und Kanten. Seltsamerweise war ein Mann noch interessanter für sie, wenn alle ihr von ihm abrieten. Je gefährlicher, desto interessanter wurden sie. Kein Wunder, dass sie Markus für viel zu langweilig hielt. Schließlich hatte er einen Job mit gutem Einkommen, festen Arbeitszeiten und ein sehr normales Leben.


  »Ach, du hast Besuch. Hallo Alexa.« Er strahlte und reichte ihr die Hand zum Gruß. Dann fiel sein Blick auf Steffen, der ebenfalls aufgestanden war, um ihm die Hand zu reichen und sich vorzustellen. Danach ging er um Sarahs Bett herum und gab ihr einen Kuss, bevor er sagte: »Ich hab dir ein paar Sachen mitgebracht.«


  Sarah strahlte, als er ihr die Tüte reichte und stöberte sie sofort durch, dann lachte sie. »Du kannst deine Liste wegwerfen, Liebes. Markus kennt mich zu gut. Er hat alles besorgt, was ich dir aufgeschrieben habe. Ist er nicht wunderbar?«


  Alexandra lächelte anerkennend und blickte dann auf ihre Uhr. 16.47 Uhr. Zeit zu gehen und sich für die Arbeit fertig zu machen.


  »Wir müssen leider wieder los. Die Arbeit ruft«, verabschiedete sich Alexandra recht zügig von Sarah und Markus und zog Steffen hinter sich her in Richtung Ausgang. »Ich schau morgen wieder bei dir vorbei.«


  »Na, das will ich doch hoffen. Hier geht man ein vor Langeweile. Ach, und grüß Thomas lieb von mir«, rief Sarah ihr frech grinsend nach und zwinkerte.


  »Sie lernt es nie«, murmelte Alexandra kopfschüttelnd Steffen zu, während sie den Krankenhausflur entlang marschierten. Steffen lächelte wissend, entgegnete jedoch nichts.


  


  


  Kapitel 16


  


  Hast du auch Hunger? Ich könnte uns eine Kleinigkeit kochen, bevor ich zur Arbeit muss«, rief Alexa aus der Küche und hörte von Steffen ein zustimmendes Brummen. Sie waren nach dem Krankenhausbesuch noch einmal schnell einkaufen gewesen, und während Alexandra nach den restlichen Nahrungsmitteln Ausschau gehalten hatte, war Steffen im Baumarkt nebenan verschwunden und hatte da einige Besorgungen gemacht. Er hatte zu ihr gesagt, dass es doch eher unwahrscheinlich wäre, dass sie in aller Öffentlichkeit angegriffen werden würde, was Alexa mehr als nur beruhigte.


  Seit sie bei ihr zu Hause angekommen waren, hatte Steffen begonnen zu schrauben und zu hämmern wie ein Besessener, doch nun schien jede Tür und jedes Fenster mit einem Riegel versehen zu sein.


  »Ich weiß nicht, was du da in der Pfanne anbrätst, aber es riecht köstlich.« Steffen kam in die Küche getrottet und schnupperte begeistert.


  Alexa zuckte mit den Schultern. Für sie war kochen schon immer ein Mittel zur Entspannung gewesen, und vielleicht konnte sie es aus diesem Grunde recht gut und zauberte auch in der kürzesten Zeit etwas Leckeres.


  »Ich hab eine Art Pfannengemüse aufgesetzt. Ich hoffe, du isst Putenfleisch. Und dazu gibt es Reis. Magst du lieber Stäbchen oder Messer und Gabel?«


  Als Alexandra die Stäbchen hoch hob, hob sich auch eine von Steffens Augenbrauen. Das war Antwort genug.


  »Also lieber Messer und Gabel«, stellte sie schmunzelnd fest und er nickte.


  »Ich möchte dir deine schöne Einrichtung nicht unnötig versauen. Ich bin bei Stäbchen noch in der Übungsphase.«


  Gut 15 Minuten später schaufelten sich beide das Essen geradezu in die Münder. Die Pfanne war so schnell leer, dass man glauben konnte, das Essen darin wäre einfach so verpufft. Steffen lehnte sich zufrieden nach hinten und hielt sich seinen Bauch. »Mensch, bin ich satt. Kompliment an die Küchenchefin. Es war phantastisch.«


  »Na, das hört man gern«, sagte Alexa strahlend, während sie aufstand und begann den Tisch abzuräumen, um die Teller in die Geschirrspülmaschine zu stellen. »Dann nehme ich mal an, Sie beehren uns mal wieder.«


  Steffen lachte und seine dunkle Stimme hallte in der Küche wider. Sein Lachen erinnerte mehr an das Bellen eines Hundes. Eigentlich ein guter Vergleich, denn Steffen ähnelte in seinem ganzen Wesen einem Bernersennenhund.


  Ein Blick auf die Küchenuhr erinnerte beide daran, dass es Zeit wurde, dass Alexandra zur Arbeit kam. Nur noch eine halbe Stunde, und das Moonlight war nicht gerade um die Ecke.


  »Mach dich ruhig fertig. Ich mach hier noch ein bisschen sauber«, bot Steffen an und Alexa nickte.


  Ein wenig matt lief sie nun im Schlafzimmer auf und ab und suchte ihre Sachen für die Arbeit zusammen. Heute sollte auch gar nichts schief gehen, dafür würde sie sorgen. Schon allein, um Thomas zu beweisen, dass sie nicht ganz so hilflos war, wie er sie anscheinend einschätzte.


  Dieser Mann brachte sie sowieso ständig total durcheinander, und gerade jetzt überlegte sie ein wenig sauer, was er nur an sich hatte, dass sie ihn so interessant fand. So etwas Besonderes war er nun auch nicht. Klar, er war gutaussehend, groß, blond und hatte die faszinierendsten Augen, die sie je gesehen hatte. Aber sonst? Von seinem guten Benehmen mal abgesehen, seiner außergewöhnlichen Kenntnisse und seiner Bildung …


  Oh, Gott. Für sie bestand nun wirklich keine Hoffnung mehr …


  


  Kapitel 17


  


  Thomas saß nun schon seit Stunden im Moonlight, prüfte die Rechnungen und hatte zuvor die Arbeitspläne fertig gestellt. Doch ganz bei der Sache war er nicht. Er grübelte noch immer über Alexandras Sicherheit nach. Der Besuch bei ihrer Freundin Sarah hatte leider nicht sehr viel Aufschluss gebracht, außer, dass sie die Wahrheit sagte.


  Eine nützliche Vampireigenschaft war das Lesen von Erinnerungen. Sarahs Erinnerungen an dieses Erlebnis in der vergangenen Nacht waren etwas verschwommen, aber doch mehr als real gewesen. Die Hand auf ihrem Mund, als sie in den stockfinsteren Flur hinaus getreten war, um das Licht einzuschalten. Er hatte ihre Angst spüren können, als sich die Männerhände auf ihren Hals legten und zudrückten, so als wäre er dabei gewesen. Das Entsetzen, nicht mal schreien zu können, hatte sie erfasst, und ein Schwindelgefühl, da sie keine Luft mehr bekam. Doch sie war anscheinend eine Kämpfernatur und hatte sich dennoch gewehrt und um sich getreten. Danach war sie plötzlich frei gewesen, doch nur für einen kurzen Moment, denn dann trat ihr Fuß ins Leere und sie war gefallen, und ein Schrei kam aus ihrer Kehle.


  Leider hatte Sarah ihren Angreifer nicht gesehen. Alles was Thomas also von ihm hatte, war der Zettel, den er für Alexa verfasst hatte, und seinen Geruch. Er würde ihn sofort wiedererkennen, wenn er vor ihm stehen oder auf offener Straße an ihm vorbeigehen würde, da war Thomas sich sicher. Er war einem Raubtier leider sehr ähnlich. Er würde ihn wittern, wenn er in seine Nähe kam.


  Jetzt gerade hatte er Hunger. Seit dem letzten Abend hatte er nichts mehr zu sich genommen. Leichte Krämpfe erinnerten ihn nun daran, dass er es nicht weiter herausschieben konnte. Zum Glück hatte Thomas einen kleinen Kühlschrank in seinem Safe, in dem er immer für Notfälle ein oder zwei Blutbeutel aufbewahrte. Er stand auf und ging um seinen Schreibtisch herum. Blut würde auch seine Gedanken ein wenig klären und ordnen. Er war so durcheinander wie ein Süchtiger auf Entzug, was neu für ihn war, da er bis jetzt immer rechtzeitig Blut zu sich genommen hatte.


  »Du siehst echt scheiße aus«, stellte plötzlich eine Frauenstimme hinter ihm fest und kam näher.


  Kim marschierte in den Raum und sah Thomas ernst an. Dann, ohne ein weiteres Wort zu sagen, öffnete sie den Safe und reichte ihm einen Blutbeutel.


  »Danke. Den brauche ich jetzt dringend.«


  Ihre dunklen Augen fixierten ihn und er merkte, wie sie sanft seine Erinnerungen abtastete. Er ließ sie gewähren und nahm einen kräftigen Zug aus dem Blutbeutel. Kim runzelte die Stirn, als sie bei Sarahs Erinnerungen ankam. Ein Knurren war von ihr zu hören.


  Kim war die einzige, der Thomas diese Prozedur erlaubte. Sie war seine beste Freundin, auch wenn sie sich oft nur über die Arbeit unterhielten. Meist war es Kim, die Privates ansprach, denn Thomas war so erzogen worden, dass Privates auch am besten privat blieb. Doch Kim gehörte mittlerweile zur Familie und war hier in der Stadt seine einzige Ansprechpartnerin.


  »Das war wirklich knapp«, stellte sie nun fest und forschte weiter in seinem Gehirn.


  Thomas nickte. Er wollte sich gar nicht ausmalen, wie knapp das gewesen war.


  »Ich muss dir auch etwas erzählen«, stoppte Kim mit einem Mal das Suchen und sah Thomas noch ernster an. »Ich habe Alexandra doch gestern nach Hause gefahren. Als wir in die Tiefgarage kamen, hab ich etwas Bedrohliches wahrgenommen. Ich konnte es da noch nicht einstufen, aber jetzt, Thomas. Er war es. Ich hab ihn gewittert. Er hat schon in der Tiefgarage auf sie gewartet.«


  Thomas‘ Herz setzte bei dieser Erklärung einen Herzschlag aus vor Schreck. Hätte Alexas Auto funktioniert, wäre sie in die Tiefgarage gefahren und wäre später allein mit ihm gewesen. Wäre ihm vollkommen ausgeliefert gewesen.


  Kim bemerkte sein Entsetzen und nickte.


  »Sie ist in Gefahr. Der Typ ist wahnsinnig und wird wohl nicht aufgeben. Wo ist Alexandra jetzt?«


  »Steffen Marek passt auf sie auf. Er wird sie nicht allein lassen, wenn sie nicht sicher ist«, sagte Thomas mehr zu sich selbst, doch Kim verstand.


  Ein sanftes Lächeln umspielte bei Thomas‘ Anblick ihre Mundwinkel. »Dich hat es ganz schön erwischt«, stellte sie fest und konnte ihre Freude darüber nicht verbergen.


  Zu lange hatte sie es Thomas gewünscht und prophezeit. Die Umstände waren zwar mehr als verwirrend, doch er würde sie retten und Alexa musste einfach erkennen, dass er ihr perfektes Gegenstück war. Es hatte schon zu lange gedauert, als dass dies nicht so geschehen würde.


  »Wir müssen den Kerl finden«, flüsterte Thomas ernst, und Kim nickte erneut. Sie würde helfen, wo sie konnte, da war Thomas sich sicher.


  Die Wanduhr ertönte und verkündete mit einigen Schlägen, dass es viertel vor sieben war.


  »Los, mach dich frisch. Alexandra wird gleich kommen und du siehst echt schrecklich aus«, ermahnte ihn Kim und er war kurz davor »Ja, Mutter« zu sagen.


  Er nahm noch einen letzten Zug aus dem Blutbeutel und tat dann, was Kim gesagt hatte. Sie hatte ja auch recht und bei einem Blick an sich herunter wunderte er sich, dass es ihm zuvor noch nicht einmal aufgefallen war. Sein Hemd war schweißnass und ein paar Tropfen Blut befanden sich ebenfalls darauf. So schlimm hatte er schon seit Jahren nicht mehr ausgesehen.


  


  


  Kapitel 18


  


  Steffen! Alexandra! Schön, da seid ihr ja.« Kim strahlte ihnen entgegen und auch die beiden waren recht froh, endlich im Moonlight angekommen zu sein. Der Verkehr war einfach die Hölle gewesen. Man hätte fast den Eindruck bekommen können, dass sich alle Ampeln und die anderen Autofahrer gegen sie verschworen hatten.


  Eine andere Bedienung – Kim nannte sie Jenny – war bereits dabei, die Tische aufzuräumen und sich auf den Abend vorzubereiten. Kein Wunder, schließlich hatten Steffen und Alexandra bereits 15 Minuten Verspätung.


  »Ich werde dann auch mal«, flüsterte Alexa und begann ebenfalls mit ihren Vorbereitungen für die Nacht.


  »Und weg ist sie«, sagte Kim grinsend und deutete auf die Bar. »Möchtest du etwas trinken, Steffen? Ich lad dich ein.«


  Steffen ging neben ihr zu den Barhockern und besah sich die Auswahl an Getränken.


  »Für mich ein Wasser«, seufzte er. »Ich bin leider noch im Dienst.«


  »Ich gehe mal davon aus, dass du dein Feierabendbier trinken darfst. So, wie ich Thomas kenne – und wie du weißt, kenne ich ihn sehr gut –, wird er sich heute Abend um Alexandras Wohlbefinden kümmern.«


  Ein merkwürdiger Ausdruck erschien auf Steffens Gesicht, nachdem Kim gesprochen hatte, doch er sagte nichts. Kim konnte sich denken, was in Steffens Kopf vorging, auch ohne seine Erinnerungen zu durchforschen. Er kannte die Wahrheit über sie, dass sie Vampire waren, und kam normalerweise auch gut damit klar, solang sie ihn nicht zu sehr mit ihrer Art überforderten. Nun fragte er sich wohl, was für ein Interesse Thomas an Alexa haben konnte. Thomas hatte in der ganzen Zeit, in der Steffen und er sich kannten, noch nie Interesse an Frauen gezeigt. Dieses Interesse an Alexandra musste er einfach darauf zurückführen, dass er sie kosten wollte. Und das wollte Thomas ganz sicher. Nur so war es zu erklären, dass ihm die Blutbeutel zuwider waren. Er hatte vor, süßes warmes Blut zu sich zu nehmen und es zu genießen.


  Dieses Gefühl hatte Kim einmal erlebt. Vor 205 Jahren, um genau zu sein. Damals hatte sie gedacht, ihren Auserwählten gefunden zu haben. Leider hatte er nicht akzeptieren können, was sie war, und ihr war nichts anderes übrig geblieben, als zu fliehen. Er hatte jedoch einen Teil ihres Herzens behalten, der wohl nie wieder ganz heilen würde. Der Schmerz durch diese Enttäuschung war sehr groß gewesen.


  »Alles okay?«, holte Steffen sie wieder in die Realität zurück und berührte ihren Arm, der sich plötzlich ganz heiß anfühlte.


  »Ja. Mir ist nur gerade wieder etwas eingefallen«, sagte Kim etwas zögerlich lächelnd. »Jeder hat so sein Päckchen zu tragen, nicht?«


  »Das ist wahr. Manche leider wesentlich länger als andere. Darum beneide ich euch wirklich nicht. Wie wäre es mit einem kleinen Schnaps?« Steffen stand bereits auf und ging hinter den Tresen.


  »Hätte ich nichts dagegen. Ich habe heute frei«, verkündete Kim und war sich selbst mehr als bewusst, dass Steffen wie immer nur höflich zu ihr war.


  Steffen Marek war ein angenehmer Mensch, und Kim mochte seine Art sehr. Wenn er sie auch nie genau kennen würde, kümmerte es ihn oft nicht, was sie war. Eine Tatsache, die Kim immer wieder neu amüsierte. Das einzige, was ihn wirklich gruselte, war die Sache mit dem Blut.


  »Oh, haben wir einen neuen Barkeeper?«, hörte sie Thomas’ Stimme hinter sich lachend fragen. »Hallo Steffen. Wie geht es dir? Hoffe dein Tag war erfolgreich.«


  Thomas hatte sich gefangen und sah nun genauso traumhaft aus wie sonst. Er trug ein neues Hemd, bei dem er die beiden oberen Knöpfe lässig offen gelassen hatte. Um den Hals trug er seinen Talisman, eine alte Münze, an einer Silberkette und wirkte fröhlich und ausgelassen. Der Sunnyboy-Look stand ihm gut, und Kim dachte, dass er diesen ruhig öfter zur Schau tragen könnte.


  Steffen, der ihn kurz taxiert hatte, reichte ihm die Hand und erwiderte, dass alles gut gelaufen wäre. »Und was hast du im Krankenhaus erfahren? Du willst mir das doch sicherlich nicht vorenthalten, oder?«


  Thomas stutzte bei Steffens Worten. »Woher weißt du, dass ich im Krankenhaus war?«


  »Woher wohl? Sarah hat dich erwähnt. Und? Hast du eine Beschreibung des Mistkerls für mich?« Steffen war wieder ganz der geschäftige Privatdetektiv, der genau wusste, wozu ein Vampir in der Lage war. Ein wenig zu geschäftig für Kims Geschmack. Gerade jetzt merkte sie, dass Steffen versuchte, sich von der ganzen Situation zu distanzieren.


  Voll Bedauern musste Thomas zugeben, dass Sarah ihren Angreifer nicht gesehen hatte.


  »Dann ist es ja gut, dass ich unsere Prinzessin, soweit sie es zuließ, sichern konnte. Drei Schlösser an der Wohnungstür sollten ihn erst einmal aufhalten. Und morgen kümmere ich mich um eine Alarmanlage. Sonst noch einen Wunsch, Chef?«, flachste Steffen leicht sarkastisch und nippte an seinem Wasser, das er sich eingeschenkt hatte.


  »Alexandra darf dem Kerl nicht in die Finger geraten. Das ist zur Zeit das Einzige, was mich beschäftigt«, sagte Thomas, runzelte die Stirn und sah zu Alexa hinüber. »Ihr darf nichts passieren. Das könntest du mir versprechen.«


  »Du bist ja sehr auf die Kleine fixiert. Was willst du von ihr?« Steffen sah nun argwöhnisch drein, und Kim wusste, dass es ihn juckte, Thomas zu sagen, dass er Alexa gefälligst in Ruhe lassen sollte.


  Thomas blickte erneut zu Alexandra hinüber und ein Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen. So hatte Steffen ihn wahrscheinlich noch nie gesehen.


  »Sie ist meine Auserwählte, wenn sie es sein möchte. Ihr Wohl ist mir das Wichtigste. Ist das genug Erklärung?«


  Steffen hob eine Augenbraue, nickte und nahm erneut einen Schluck Wasser. »Dann werde ich mich um die Alarmanlage kümmern. Ich denke, dass du Alexandra dann später nach Hause fährst, nicht?«, wirkte Steffen bei diesen Worten mit einem Mal wieder sehr geschäftig und stand auf, um zu gehen.


  »Ja, das werde ich tun. Du bist morgen wieder bei ihr?«, wollte Thomas wissen und sah Steffen erneut nicken. Dann ging Steffen Richtung Ausgang, ganz so wie man in den Western den Held am Ende in den Sonnenuntergang reiten sah.


  Kim schüttelte den Kopf. Helden gab es in der heutigen Zeit sehr selten, und wenn doch mal einer auftauchte, nahm man sie einfach nicht mehr wirklich wahr.


  


  Kapitel 19


  


  Er scheint Alexa zu mögen. Kein Wunder, dass er sich Sorgen macht«, klang Kims Stimme sanft in Thomas Ohren und sie lächelte. »Er passt schon auf sie auf. Das hat er bis jetzt immer.«


  »Ich hoffe, du hast recht.«


  »Natürlich hab ich recht. Er ist schon damals zäh gewesen und ist heute noch eine Spur hartnäckiger. Diesen Mann kann wohl nichts erschüttern. Schließlich arbeitet er für einen Vampir. Eine Tatsache, die einem Menschen schon genug zu schaffen macht, wenn du mich fragst«, knuffte Kim Thomas in die Seite und sie grinste. »Ich weiß, er schafft das.«


  Thomas beobachtete die Menschenmenge, die sich langsam im Moonlight einfand, doch die Gesichter verschwammen mit der Zeit. Das war das Problem mit den Jahrhunderten. Menschen kamen und gingen. Irgendwann waren Gesichter alle gleich und nur wenige blieben im Gedächtnis.


  Er warf einen Blick in Alexandras Richtung und beobachtete, wie sie Bestellungen notierte und mit den Gästen scherzte. Sie war jung und beschäftigte sich noch mit ihrer Umwelt, was er daran erkannte, dass sie sofort weitere Stühle organisierte, als sich eine Gruppe von Frauen an einen Tisch setzte, an dem drei Stühle fehlten.


  »Sie macht alles schon sehr routiniert«, flüsterte Kim ihm zu und er nickte lächelnd.


  Ja, Alexandra hatte sichtlich Erfahrung mit Gästen und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Thomas schätzte das sehr. Ihr komplettes Wesen war ihm sympathisch, schon seit dem Bewerbungsgespräch, doch nun, seit er sie gestern nach Hause gebracht hatte, ging sie ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf. Alexa war eine Frau, die man sich einprägte, nicht nur durch ihre Art.


  Thomas sah, dass einer der Gäste mit ihr sprach und sie zu lachen begann. Das Lachen war ehrlich. Sie hatte nichts Gekünsteltes an sich, sondern verhielt sich so, wie sie es für richtig hielt; noch eine Eigenschaft, die für sie sprach. Er drehte sich in Richtung Bar, um nicht zu auffällig zu ihr hinüber zu starren, benutzte jedoch seine anderen Sinne. Jetzt, da er sich stark auf sie konzentrierte, konnte er ihren Herzschlag ausmachen, der im Gegensatz zu manch anderem im Raum sehr ruhig und gleichmäßig schlug. Sie roch auch wieder umwerfend. Er hatte sich eine lange Zeit gestern Nacht gefragt, wonach, und war schließlich neugierig in ihr Badezimmer gegangen, hatte dort jedoch nichts gefunden. Es musste also wirklich an ihr liegen. Hatte er sich schon so verändert, dass ihr Geruch schon etwas ganz Besonderes für ihn war?


  »Ist Steffen schon weg?«, wollte Alexa, die plötzlich hinter ihm stand, wissen und er fuhr zu ihr herum.


  »Ja«, presste er sofort zwischen den Lippen hervor, doch was sagte er nun? Er wusste es nicht. Sein Kopf war auf einmal leer.


  »Schade. Ich hatte gehofft, dass ich ihm ein Bierchen ausgeben könnte. Er hatte einen stressigen Tag mit mir und danach im Krankenhaus mit Sarah.«


  »Er hat oft schwierigere Jobs. Ich denke mal nicht, dass ihr sonderlich anstrengend für ihn werden konntet.« Menschenskinder, hörte er sich lahm an!


  Alexandra schenkte ihm ein Lächeln und nahm dann ihre Bestellungen vom Barkeeper entgegen. Dann war sie wieder an den Tischen unterwegs, und Thomas beschloss, in sein Büro zurückzugehen, um dort noch etwas Ordnung in sein Buchhaltungschaos zu bringen.


  


  


  Kapitel 20


  


  Der Abend war bis jetzt recht anstrengend gewesen, doch noch immer füllte sich das Moonlight mit Menschen. Der Strom wollte einfach nicht aufhören, was zwar gut fürs Geschäft war, aber nichts für Alexas Ruhe.


  »Was wollen Sie trinken?«, zückte Alexandra gerade wieder ihren Bestellblock, schrieb die Tischnummer darauf und wartete, was das Pärchen vor ihr wohl bestellen würde.


  Am Tisch hinter ihr wurde ein Gast langsam ärgerlich, da Jenny wohl nicht so schnell mit allen Bestellungen zu Rande kam. Ein großer kräftiger Typ winkte ihr nun bereits zum fünften Mal. Alexa nahm an ihrem Tisch die Bestellung der Longdrinks auf und ging an die Bar, wo Maik, der Barkeeper, einiges zusammen mischte.


  »Heute ist echt der Teufel los«, brüllte er ihr noch entgegen, bevor sie die Drinks auf das Tablett stellte und sich auf den Weg zurück zu dem Pärchen machte.


  Als sie jedoch an dem großen Typen vorbeikam, hatte sich dieser erhoben und griff nach Alexas Handgelenk. Das Tablett, das sich gerade noch auf ihrem Arm befunden hatte, schepperte laut, als es auf der Erde aufschlug. Die Drinks ergossen sich auf das Pärchen und Alexandra war nur froh, dass keiner von beiden die Gläser dazu abbekommen hatte.


  »Hey, Kleine. Beweg endlich deinen Hintern, denn wir wollen auch etwas trinken«, knurrte der kräftige Typ, ohne von dem Chaos Notiz zu nehmen. Es schien ihn überhaupt nicht zu interessieren, was er angerichtet hatte.


  Alexa wand ihr Handgelenk aus seinem Griff und sammelte die Überreste der Gläser ein. Sie wollte sie gerade auf das Tablett stellen und sich bei ihrem Tisch für das Missgeschick entschuldigen, als ein schmerzender und kräftiger Druck auf ihrem Arm sie wieder hochwuchtete.


  »Sag mal, hörst du schlecht?«, kam ihr der Riese bei diesen Worten sehr nah und sie konnte seine Fahne riechen. Dieser Typ hatte schon vor dem Moonlight ein Alkoholpensum erreicht, was einen anderen Menschen umgehauen hätte.


  »Es tut mir wirklich leid, aber da müssen Sie auf Ihre Bedienung warten. Wie Sie sehen, ist es hier mehr als voll, also haben Sie bitte Geduld«, sagte Alexandra ruhig und versuchte sich erneut, aus seinem Griff zu winden, doch diesmal hielt er sie fest.


  »Ich habe aber keine Lust, noch länger zu warten, Süße«, knurrte er und sein Blick verfinsterte sich.


  »Lassen Sie sie los«, nahm sie eine leise, doch nicht minder dominante Stimme wahr und drehte sich nach ihr um.


  Neben Alexa war Thomas aufgetaucht und er wirkte ungewöhnlich bedrohlich. Alexandra selbst musste den in ihr aufsteigenden Drang, plötzlich loslaufen zu wollen, unterdrücken, da sie wusste, dass er ihr nur helfen wollte. Doch irgendetwas an ihm machte ihr eine Gänsehaut.


  »Sie soll unsere Bestellung aufnehmen, dann lass ich sie los. Verstanden?«, lallte der Riese unbeeindruckt, zog jedoch Alexa ein Stück mit sich aus Thomas‘ Reichweite.


  »Ich fürchte, Sie haben schon genug. Machen Sie, dass Sie aus meinem Nachtklub verschwinden!«, klang Thomas‘ Stimme noch immer sehr leise, doch die Drohung, die im Unterton mitschwang, war genau zu verstehen. Dies schien den riesigen Fremden jedoch mehr zu ärgern als zu warnen und er ballte die Faust, während er fragte: »Willst du mich etwa hier rauswerfen? Verrate mir, wie du Würstchen das hinkriegen willst!«


  Thomas ging in Deckung, als der Riese zum Schlag ausholte. Der Typ geriet ins Schwanken, und mit einem gekonnten Gegenschlag zwischen die Rippen – da, wo sich der Solarplexus befand – brachte Thomas ihn daraufhin noch mehr ins Straucheln. Noch ein Schlag, und der Typ saß plötzlich auf seinem Stuhl. Alexandra starrte verdattert auf ihn herab und blinzelte dann zu ihrem Retter empor.


  »Alles okay bei dir?«, flüsterte Thomas und streichelte sanft über die Stelle an Alexandras Arm, an der dieser Fremde sie gepackt hatte.


  »Danke, es geht schon. Ich glaube, der braucht dringend Hilfe, wie man den Weg nach draußen findet«, murmelte sie und blickte noch einmal zu der massigen Gestalt auf dem Stuhl, dann räusperte sie sich. »Ich glaube, ich mach dann mal weiter. Die Leute wollen bestellen.«


  »Viel Erfolg. Ich kümmere mich um unseren neuen Freund hier.« Thomas lächelte und winkte einem der Türsteher, um den Fremden rauszubringen.


  


  


  Kapitel 21


  


  Wut flammte in seinen Gliedern, auf als er den nervigen Kerl endlich vor die Tür befördert hatte. Der Türsteher, der ihm dabei hatte helfen wollen, hatte sich zurückgezogen, und so stand Thomas nun allein mit dem Störenfried in der Gasse hinter dem Moonlight.


  »Sag mir nicht, dass das eben einfach nur Zufall war, dass du deine schmierigen Finger nicht von Alexa hast lassen können. Wer hat dich dazu gebracht, so ungemütlich zu werden?«, knurrte Thomas und griff mit seiner rechten Hand nach dem Fremden.


  »Ich weiß nicht, was du meinst.« Der Riese versuchte sich, von Thomas loszumachen, doch der hielt ihn fest wie ein Schraubstock. Also funkelte ihn dieser an und biss wütend die Zähne zusammen.


  »Ich weiß, dass du von einem Mann dafür bezahlt wurdest. Wer war es? Aus welchem Grund solltest du es tun?«, fauchte Thomas wie eine Raubkatze, da er an diesem Scheißkerl den Stalker riechen konnte. Sein Gestank hing an diesem Unruhestifter und verpestete die Luft wie ein ekelhaftes Aftershave. Mit einer Kraft, die er noch nie zuvor eingesetzt hatte, hob er den Fremden vor sich am Hals nach oben. Der Riese gab ein Keuchen von sich und in seinen Augen konnte Thomas die Angst erkennen.


  »Ich lasse dich leben, wenn du mir verrätst, was ich wissen will, ansonsten hast du ein ziemliches Problem, Freundchen. Also? Wieso solltest du es tun? Was hat der andere Typ gesagt?«, knurrte er und fletschte plötzlich die Zähne, wobei er sicherlich nicht mehr wirklich menschlich wirkte. Der große Mann in seiner Umklammerung schien das genauso zu sehen und versuchte, nicht noch weiter in Thomas' Schussfeld zu geraten.


  »Ich wollte keinen Ärger. Der Typ hat mich dafür bezahlt, dass ich der Kleinen ein wenig auf die Pelle rücke«, murmelte er, schnappte nach Luft und wirkte geschockt, als wäre er geradezu in seinem schlimmsten Albtraum gelandet.


  Thomas lockerte ein wenig den Griff um seine Kehle und durchforstete die Erinnerungen des Mannes nach dem Stalker, doch da war nichts. Der Mann, der ihm das Geld gegeben hatte, war wohlmöglich ebenfalls bezahlt worden. Dieser Stalker war wohl nicht auf den Kopf gefallen.


  Ein paar Änderungen in seinen Erinnerungen, und schon war der Fremde keine Gefahr mehr. Langsam ließ Thomas den großen Mann los, der wie ein nasser Sack auf dem Boden aufschlug. »Und jetzt mach, dass du verschwindest. Ich will dich niemals mehr im Moonlight sehen. Sonst bereust du es wohlmöglich eines Tages doch noch«, knurrte Thomas, drehte sich um und versuchte sich zu beruhigen, bevor er wieder hinein gehen konnte. Die Zähne würden seine Gäste sicherlich mehr als nur ein wenig irritieren, und so atmete er tief ein und aus und spürte, wie die Wut langsam abflaute. Der Fremde machte, dass er sich verdrückte und verschwand schon um die nächste Ecke. Thomas war es gleich. Dieser Typ würde keinen Schaden mehr anrichten.


  


  


  Kapitel 22


  


  Mensch, wenn das kein anstrengender Tag war, weiß ich auch nicht«, seufzte Jenny und schlüpfte aus ihren Schuhen.


  »Ja, heute war echt anstrengend«, pflichtete Alexa ihr bei und warf die letzten Servietten, die sie von den Tischen aufgesammelt hatte, in den Mülleimer.


  Noch immer steckte ihr das vorhin Erlebte in den Knochen. Thomas hatte den Riesen zwar nach draußen gebracht und dessen Freunden angeboten, dass sie entweder geduldig warten oder ebenfalls gehen konnten, doch ihre Ruhe hatte sie dadurch leider nicht zurückbekommen. Etwas hibbelig beobachtete sie Kim, die anscheinend an ihrem freien Tag nichts Besseres zu tun hatte, als gemütlich an der Bar zu sitzen und bei einem Glas Rotwein mit Maik zu flirten.


  »Bei mir zu Hause ist es zu langweilig«, hatte sie als Erklärung gemault und hatte sich dann doch, nach einem Blick auf ihre Uhr, ein Taxi rufen wollen.


  »Ich könnte dich auch nach Hause fahren«, sagte Maik, sich nach einem Knuff von Jenny – dem Wink mit dem Zaunpfahl – die Rippen reibend, und er lächelte recht charmant.


  Und so zogen Kim und Maik schlussendlich zusammen ab und ließen Alexandra und Jenny in Ruhe aufräumen.


  »Wie viel Uhr haben wir?«, kramte Jenny in ihrer Tasche nach ihrem Schlüsselbund.


  »Fast zwei Uhr. Die Zeit ist heute echt wie im Flug vergangen.« Alexa gähnte herzhaft und überlegte, was sie noch Sinnvolles anstellen konnte.


  »Ich würde vorschlagen, wir machen Feierabend.« Thomas stand im Türrahmen und lächelte sie munter an.


  »Na, das ist doch mal ein Vorschlag. Darauf gehe ich glatt ein, Boss. Gute Nacht. Ich schließe vorne ab. Geht ihr durch die Tiefgarage?«, wollte Jenny wissen und stand ruckartig auf, während sie mit ihrem Schlüsselbund klimperte.


  »Klar. Mein Wagen steht schließlich dort.« Thomas zückte auch seine Schlüssel und deutete dann in Richtung zweiten Ausgang. »Nach dir, Alexandra.«


  »Soll das heißen, dass du mich nach Hause fährst? Ich hatte irgendwie mit Steffen gerechnet«, flachste sie, ging jedoch neben Thomas her, um in die Tiefgarage zu kommen. »Ich befürchte übrigens, dass wir zwei noch ein wenig Redebedarf haben.«


  Thomas sah man an, dass er damit gerechnet hatte. Er hatte also nicht angenommen, dass Alexa alles einfach so hinnehmen würde. »Ja, wir sollten reden. Aber lass uns das bitte erst im Wagen tun. Da ist die Chance geringer, dass wir belauscht werden«, flüsterte er, trat in die Tiefgarage und sah sich genau um. Hier hatte sich bestimmt seit einer Stunde niemand mehr aufgehalten, denn diese Garage war nur für Angestellte, und die waren ja alle weg.


  


  


  Kapitel 23


  


  Alexandra schnappte plötzlich nach Luft und er drehte sich zu ihr um. Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen auf seinen Parkplatz und wurde blass.


  Es war wirklich ein furchtbarer Anblick: Die Scheiben des teuren Bentleys waren alle beschädigt und Unmengen von Kratzern hatten den Lack total zerstört. Thomas hob eine Augenbraue, als er sich dem Wagen genähert hatte und den Zettel auf dem Fahrersitz entdeckte.


  »Es tut mir so schrecklich leid«, hörte er Alexa flüstern, die den Tränen nah zu sein schien.


  »Ich sagte dir schon einmal: Er war ein Geschenk«, versicherte Thomas ruhig und drehte sich zu ihr um, nachdem er mit einem Tuch nach dem Zettel gegriffen hatte. »Aber wenn meine Mutter den Typ erwischt, dann ist er tot. Das kann ich dir versprechen.«


  Alexa sah ihn so ungläubig an, dass er lächeln musste. »Und nun fahren wir dich nach Hause. Aber ich fürchte, du musst mit meinem Ersatzwagen vorlieb nehmen«, sagte er und drückte auf einen anderen Autoschlüssel.


  Sein großer Audi blinkte augenblicklich und Thomas hielt Alexandra, ganz Gentleman, die Tür auf.


  »Was steht auf dem Zettel?«


  Sie beobachtete ihn dabei, wie er das Blatt in seine Manteltasche schob, bevor er sich neben sie setzte. »Darauf steht ›Kleine Warnung: Weg von ihr‹.« Thomas startete ruhig den Motor und sah Alexa kurz in die Augen. »Ich hab noch nie das gemacht, was man mir befohlen hat.«


  Sie war wieder sehr blass geworden. »Aber dein Auto. Der Typ ist doch wahnsinnig«, suchte sie nach passenden Worten, wurde jedoch von ihm unterbrochen.


  »Mein Auto ist ein Gegenstand. Außerdem ist es versichert. Mir macht mehr zu schaffen, dass er so schnell solche Mittel einsetzt. Hast du zuvor schon seltsame Post bekommen? Verwelkte Blumen oder merkwürdige Briefe?«


  »Nein. Wobei einmal ein Rosenstrauß verblüht ankam, aber das kann auch ein Fehler des Versands gewesen sein. Keine Briefe oder so. Ich kenne keine Stalker.« Sie wusste genau, worauf er hinauswollte, doch es schien für sie einfach keinen Sinn zu machen.


  »Kriminelle Exfreunde?«, bohrte er nach, obwohl er deutlich spürte, dass es ihr unangenehm war.


  »Klar. Aber davon sitzen zwei, und der dritte wurde in Russland erschossen«, gab sie trocken zurück, und Thomas war sich nicht sicher, ob sie nur flapsig war oder die Wahrheit gesagt hatte.


  Er beschloss erst einmal, sie nach Hause zu schaffen, bevor er der Sache weiter auf den Grund ging.


  »Thomas?«, brach sie nach kurzer Zeit das Schweigen, und er machte sich auf eine Rede gefasst. »Du musst das nicht tun. Dich in Gefahr bringen, meine ich.«


  »Ich weiß«, antwortete er, obwohl er gern etwas anderes gesagt hätte.


  Er hatte keine Wahl, sonst würde er Alexandra verlieren. »Ich bleib bei dir.«


  Alexa begann, leise vor sich hin zu schluchzen und stürzte Thomas damit in ein Gefühlschaos. Am liebsten hätte er angehalten und sie fest in seine Arme geschlossen, doch das war nicht sicher genug. Sie musste nach Hause, wo der verrückte Stalker nicht mehr an sie heran kam.


  


  


  


  Kapitel 24


  


  Alexandra war einem Nervenzusammenbruch nahe. Bis zur heutigen Nacht hatte sie noch gehofft, dass alles ein riesiger Irrtum gewesen und sie gar nicht das Ziel des Irren gewesen war. Diese Illusion war mit dem Anblick auf Thomas‘ teures Auto einfach verpufft. Was blieb, war Angst. Todesangst.


  Nun, da auch Thomas mit hinein gezogen worden war, würde sie auch ihn ins Unglück stürzen. Alexa beschloss, dass es wohl besser wäre wenn sie sich von allen fern hielt, die sie gern hatte. Sarah hätte wegen ihr auch ihr Leben verlieren können. Was, wenn ihr doch noch etwas geschah? Damit konnte sie einfach nicht leben.


  »Beruhige dich. Wir kriegen das hin. Steffen wird dir morgen das Alarmsystem einbauen und danach wird er sich die Zettel vornehmen. Er findet diesen Dreckskerl. Das verspreche ich dir«, sagte Thomas beruhigend und tätschelte vorsichtig ihre Hand.


  Er wirkte etwas erstaunt, als sie ihre andere Hand noch auf seine legte. Seine Hand zwischen ihren war warm und gab ihr Halt. Sie konnte nicht glauben, wie gut sie sich anfühlte. Eine leichte Gänsehaut bildete sich auf Alexas Unterarm.


  »Ist dir kalt?« Thomas‘ Aufmerksamkeit schien nichts zu entgehen. Ein wenig lächelnd schüttelte sie den Kopf, darauf bedacht, ja nicht zu verraten, dass sie seinetwegen und nicht wegen der Kälte die Gänsehaut hatte. Seine Anwesenheit zog sie förmlich an. Am liebsten wäre sie in ihn geschlüpft, um ihm noch näher zu sein. Sie beobachtete ihn von der Seite. Er sah bei dem schummrigen Licht, das von den kleinen LEDs vor ihm kam, sehr geheimnisvoll aus. Geheimnisvoll und sexy.


  Ob sie es riskieren sollte? Gleich holte sie sich in die Wirklichkeit zurück. Er war zwar ein echter Traumtyp, doch sie würde wieder alles kaputt machen, wenn sie sich gehen ließ. Hatte sie denn durch das letzte Fiasko nichts dazu gelernt? Arbeit und Privatleben gehörten getrennt.


  »Wir sind da.« Thomas parkte den Audi und stieg aus.


  Alexandra hatte so vor sich hin geträumt, dass sie gar nicht gemerkt hatte, wo sie waren. Nun beugte sie sich schnell nach vorn, um ihre Handtasche an ihren Füßen zu schnappen und wollte nach der Tür greifen. Thomas kam ihr zuvor und öffnete ihr die Autotür.


  »Darf ich dich etwas fragen, ohne dass du es mir übel nimmst?«, wollte sie wissen und blickte zu ihm hoch. Er studierte sie neugierig.


  »Was möchtest du wissen?«


  »Was soll das mit der Türaufhalterei? Hast du Angst, dass ich dir die Autotür irgendwo anschlage?« Sie krabbelte ein wenig umständlich heraus und drückte sich an Thomas vorbei.


  Dieser hob erstaunt die Augenbrauen. »Wie kommst du denn darauf? Mir wurde beigebracht, wie man sich in Anwesenheit einer Dame zu verhalten hat. Dazu gehört das Aufhalten von Türen, so wie auch andere Verhaltensweisen.« Er hielt ihr seinen Arm hin und deutete eine leichte Verbeugung an. »Du bist die erste Frau, die sich deswegen beschwert.«


  »Nein, ich beschwere mich ganz und gar nicht. Es ist nur ungewohnt für mich. Du scheinst sehr altmodisch erzogen worden zu sein. Was mir ein bisschen schwer fällt, ist wohl auch, dass ich nie weiß, wie ich mich dann verhalten soll«, gestand Alexa. Zumindest deutete sie damit an, dass sie sich in seiner Anwesenheit wie ein Bauerntrottel vorkam.


  Thomas sah amüsiert zu ihr herunter und erwiderte dann: »Wenn du es wünschst, kann ich dir gern sagen, wie sich eine junge Dame verhalten sollte. Ich fürchte nur, dass es in der heutigen Zeit nicht sonderlich ›in‹ ist, eine echte Dame zu sein.«


  Alexandra sah ihn lange an, bevor sie antwortete. Sie hatte es sich genau überlegt, um wirklich die passenden Worte zu nutzen. »Ich glaube, in deiner Anwesenheit kann sich jede Frau wie eine echte Dame fühlen.«


  »Danke für das Kompliment«, neigte er ein wenig den Kopf und führte sie weiter zur Haustür.


  


  


  Kapitel 25


  


  Er sah ihr bedächtig zu, wie sie die Stufen im Flur nach oben schritt, auch wenn seine anderen Sinne in Aufruhr waren. Der Stalker hatte hier wieder sehr viel Zeit verbracht; es schien, als hätte er die ganze Zeit da gesessen und auf Alexandras Wohnungstür gestarrt. Thomas konnte ihn wieder riechen und war immer wieder erstaunt, dass normale Menschen dies nicht konnten.


  Aufmerksam beobachtete er Alexa bei jeder ihrer Bewegungen, die immer unsicherer geworden waren, seit sie das Treppenhaus betreten hatte. Sie sträubte sich wohl innerlich dagegen, hier zu sein, vermutete er.


  »Oh, bitte nicht noch einer«, brachte sie heraus, als wäre ihr Albtraum leider wahr geworden.


  Sie starrte auf den Zettel und rührte sich kein Stück mehr. Thomas schob sie sanft zur Seite und zückte sein Taschentuch, um das gefaltete Papier aufzuheben.


  »Er ist der Nächste«, las er und steckte dann das Blatt zu dem anderen in die Manteltasche.


  »Ich glaube, mir wird schlecht.« Alexa lief ins Bad und warf die Tür hinter sich zu.


  Thomas konnte leider nur zu gut nachvollziehen, wie sie sich fühlte. Diese Hilflosigkeit hatte er vor dem Angriff auf seinen Vater ebenfalls gespürt. Damals hatte sein Vater es für einen merkwürdigen Scherz gehalten, als Gegenstände verschwunden waren und dann die Zettel mit den Andeutungen kamen. Die Kleider hatten sie später genutzt, um die Bluthunde auf sie zu hetzen und sie zu verfolgen. Thomas hatte lang gebraucht, das Knurren der Hunde und die ängstlichen Schreie seiner Mutter und seiner Schwester aus seinen Träumen zu bekommen.


  »Bist du in Ordnung?« Er klopfte zaghaft an Alexas Badtür.


  Sie gab keinen Ton von sich, weshalb er kurz entschlossen die Tür öffnete. Alexandra hatte, statt sich zu übergeben, ihren Kopf unter den Wasserhahn des Waschbeckens gehängt und ließ kaltes Wasser durch ihr Haar und über ihr Gesicht laufen. Sanft fasste er sie an ihrer Stirn und zog sie unter dem Wasserstrahl hervor.


  »Das wird dir nicht helfen, einen klaren Kopf zu bekommen«, flüsterte er und reichte ihr ein Handtuch für ihre Haare.


  Wie in Trance griff sie danach und wickelte es sich um ihren Kopf, sagte jedoch kein Wort. Sie stand unter Schock.


  »Tee und Rum?«, fragte er sie und führte sie in die Küche, setzte Wasser auf, wie er es in der Nacht zuvor von Alexandra gesehen hatte. Sie gab ihm keine Antwort, sondern starrte auf den Tisch.


  Nachdem das Wasser gekocht hatte, füllte er eine Kanne mit etwas Tee und goss das Wasser darüber. Ein Geruch von Schwarzem Tee breitete sich langsam im Raum aus, und Alexa schien zu sich zu kommen. Sie beobachtete seine Bewegung, als er Tassen auf den Tisch stellte und mit einem Teesieb herum hantierte, um ihn in die Tassen zu bekommen. Ein kräftiger Schuss Rum rundete das Ganze ab und er stellte Alexandra die Tasse unter die Nase.


  »Trink. Dann geht es dir besser«, ermutigte er sie und legte seine Hand auf die ihre.


  Ihr Blick wanderte langsam zu seiner Hand und sie schauderte.


  »Du spielst mit dem Feuer. Was wenn dir etwas passiert? Ich will einfach nicht, dass dir etwas passiert«, sagte sie, stand plötzlich auf und marschierte in der Küche auf und ab. Während des Aufstehens hatte sich das Handtuch gelöst, sodass ihr die nassen Strähnen ihres Haares ins Gesicht fielen. »Er wird sicherlich jedem weh tun, den ich gern habe. Bitte, Thomas.«


  Sehr bedächtig stand er auf und ging auf sie zu. Vorsichtig legte er seine rechte Hand auf ihre Wange und flüsterte: »Hab keine Angst. Mir wird nichts passieren und ich werde alles tun, dass dir nichts geschehen wird. Das verspreche ich dir.«


  Thomas sah ihr tief in die Augen, als er sie nah an sich heran zog und sie zärtlich mit den Lippen liebkoste. Er küsste ihre Träne von der Wange, strich ihr sanft eine Strähne ihrer blonden Haarmähne aus dem Gesicht und hielt sie fest an sich gezogen.


  


  


  


  Kapitel 26


  


  Alexandra konnte seine Wärme spüren, die sie umschloss. Er hielt sie fest, spendete ihr Trost und fühlte sich unwahrscheinlich gut an.


  »Du bist so schön«, flüsterte Thomas leise, während sich seine Lippen ihrem Mund näherten.


  Das Kribbeln in Alexandras Bauch schien sich in ihrem kompletten Körper zu verteilen, als sich ihre Lippen berührten. Ihr wurde heiß, als er begann, ihre Lippen mit der Zunge zu erforschen. Zärtlich neckend verlangte er Einlass in ihren Mund, was sie mit einem leisen Stöhnen gewähren ließ. Sie spürte seine Hand an ihrer Hüfte, seine Nähe und seinen Geschmack, der sie fast wahnsinnig machte. Sie wollte ihn. Jede Faser ihres Körpers wollte sich ihm hingeben. Eine leise Stimme in ihrem Kopf protestierte noch zaghaft, dass er ihr Chef war, doch sie wischte diesen Einwand beiseite. Schließlich waren sie erwachsen und wollten es beide. Vorsichtig wanderte ihre rechte Hand zu seiner Jeans, während die linke Hand die Knöpfe seines hellblauen Hemds öffnete. Sie rieb sich an ihm und spürte sein Verlangen. Seine Küsse wurden drängender und Alexandra konnte seine Erregung an ihrem Becken spüren. Auch ihre Erregung wuchs und ließ sie mit den Fingerspitzen über seine Haut tasten, streicheln und jeden Zentimeter seiner Haut, die bereits frei gelegt war, erforschen.


  »Bitte. Sag mir, dass du mich genauso willst, wie ich dich«, hörte sich seine Stimme rau und flehend an.


  Sie verzog die Lippen zu einem leichten Lächeln und machte sich sanft von ihm los. Sie schob ihn behutsam, aber nicht minder fordernd in Richtung Schlafzimmer, wo bereits das breite und gemütliche Wasserbett auf sie wartete.


  Seine Augen verrieten eine leichte Ungeduld, doch er ließ sich Zeit, als er ihr vorsichtig jedes Kleiderstück auszog, das sie am Leib trug, und sie schließlich auf das Bett sinken ließ. Alexandra beobachtete, wie auch er sich seiner Kleider entledigte und konnte sich an seinem Körper gar nicht sattsehen. Er war wirklich perfekt. Seine breiten Schultern und der durchtrainierte Rest beflügelte ihre Fantasie, was er alles mit ihr anstellen konnte, und seine gletscherblauen Augen blickten sie so begehrend an, dass ihr sehr heiß wurde. Langsam beugte er sich über sie, glitt mit seinen Fingerspitzen über ihren erhitzten Körper und küsste sich seinen Weg zu den rosa Knospen ihrer Brüste, die sich ihm bereits entgegen reckten. Alexandra stöhnte leise, als seine Lippen und seine Zunge sie zärtlich erforschten. Sie versuchte, ihn zu sich nach oben zu ziehen, doch er lächelte nur und flüsterte: »Schließ die Augen und lass dich fallen.«


  Sie tat, was er wollte und schloss die Augen.


  Zitternd vor Erregung spürte sie seine warme Haut auf ihrer und war doch sehr überrascht, als er langsam an ihrem Körper nach unten zu rutschen begann und seinen Weg mit leichten Küssen und vorsichtigem Streicheln nachzog. Alexandra hielt vor Anspannung die Luft an und bemerkte dies erst, als ihr langsam schummerig wurde. Doch statt leise wieder weiter zu atmen, schnappte sie laut hörbar nach Luft, als sie plötzlich Thomas Lippen und seine Zunge zwischen ihren Schenkeln spürte, die sich über ihre Liebesperle hermachte.


  Sie kam fast augenblicklich zu einem heftigen Höhepunkt, der ihren Oberkörper sich aufbäumen ließ und ihr ein lautes Stöhnen entlockte. Thomas hörte auf, sie mit den Lippen zu verwöhnen und küsste sie an ihren Innenschenkel.


  Ein leichtes Stechen spürend zuckte sie zusammen, doch das darauf folgende Gefühl überrollte sie erneut in einem der heftigsten Orgasmen, den sie je erlebt hatte. Sie fühlte förmlich, wie er sie überrollte. Dann wurde es dunkel um sie herum.


  


  


  Kapitel 27


  


  Thomas war durch dieses Liebesspiel unheimlich erregt und spürte, wie seine Fangzähne ausfuhren. Alexandra war unheimlich sexy und ihre Haut war so weich. Ohne sich dagegen wehren zu können, biss er in die pulsierende Ader in ihrem Oberschenkel. Ein kurzes Zucken durchfuhr Alexas Körper, dann stöhnte sie leise, während sie sich aufbäumte. Thomas war überwältigt von dem Geschmack von Alexandras warmen Blut. Er spürte, wie es ihn durchströmte und ihm eine berauschende Kraft verlieh.


  Er trank in vollen Zügen und seufzte. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis er sich endlich von ihr lösen konnte. Erschrocken stellte er fest, dass sich Alexa nicht mehr rührte. Thomas fühlte ihren Puls, der schwach, jedoch zum Glück noch vorhanden war. Wie konnte er sich nur so gehen lassen und ihr Leben gefährden? Es war wie ein Filmriss gewesen. Er erinnerte sich nicht einmal daran, was ihn dazu getrieben hatte.


  Sanft schob er noch ein Kissen unter Alexandras Kopf, um es ihr bequemer zu machen. Wie sollte er ihr nur erklären, aus welchem Grund sie ohnmächtig geworden war? Das konnte man schließlich nicht so einfach wie bei einem normalen Smalltalk. »Ach ja, hatte ich ganz vergessen zu erwähnen: Ich bin ein Vampir und habe von deinem Blut getrunken, nachdem du dich von mir hast verwöhnen lassen. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.« Nein, das war nicht möglich. Das ging ganz und gar nicht.


  Thomas strich Alexa eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah in das blasse Gesicht. Eigentlich hätte er das nicht zulassen dürfen. Sie war im Moment sehr verletzlich und brauchte seinen Schutz.


  Er hatte sich jedoch nichts sehnlicher gewünscht, als dass sie sich ihm hingeben würde, seit er sie getroffen hatte. Sie war seine Auserwählte, die Frau, die er für den Rest seines Lebens lieben würde.


  Alexa seufzte leise und flüsterte etwas, was er nicht verstand, doch sie drehte sich zu ihm. Sie schnupperte begeistert und rückte auf ihn zu. Thomas kam ihr entgegen, da er nicht wusste, inwiefern es sie sonst aufwecken würde. Am besten wäre es wohl, wenn er sie die Nacht durchschlafen ließ.


  Alexandra kuschelte sich an ihn, und er genoss es in vollen Zügen. Es war ein wunderbares Gefühl, sie so nah bei sich zu haben.


  


  


  Kapitel 28


  


  Als sie die Augen wieder öffnete, sah Alexa direkt in gletscherblaue Augen, die sie lächelnd beobachteten. »Na? Wieder bei mir?«, flüsterte er und küsste sie anschließend sanft.


  »Oje. Ich bin ohnmächtig geworden. Tut mir wirklich leid.«


  Alexandra wurde rot und schämte sich unheimlich.


  Thomas küsste sie noch einmal so intensiv, dass es Alexandra wieder schwindelig wurde. Er atmete schwer, als er von ihren Lippen zu ihrem Hals wanderte. Dieser Mann machte sie ganz wuschig.


  »Ich will dich, Alexa«, raunte er und weckte damit alle ihre Lebensgeister von Neuem.


  Als er sich auf sie legte, spürte sie ihn hart zwischen ihren Schenkeln. Er sah sie fragend an, als wolle er nach allem, was sie schon getan hatten, noch einmal ihre Zustimmung. Als Antwort rieb sich Alexandra an ihm und schnurrte ein wenig, als er sich danach an ihr rieb. Sie spreizte ihre Schenkel und forderte ihn regelrecht auf.


  Dann drang er langsam in sie ein. Alexandra spürte in sich die angenehme Dehnung und den Rhythmus, in dem er in sie stieß. Sie schlang ihre Beine um seine Hüfte und beschleunigte ein wenig seine Bewegungen. Thomas stöhnte und vergrub sein Gesicht zwischen Alexandras Schulter und ihrem Hals.


  »Du fühlst dich so gut an«, brachte er keuchend hervor und knabberte etwas an ihrem Hals.


  Er schien sich an ihr festzusaugen, denn sie spürte einen Druck an der Stelle des Halses, an dem sich sein Mund befand, und einen leichten Schmerz, als er erregt an ihr knabberte. Doch dieser Schmerz verwandelte sich erneut in ein Hochgefühl, das so unbeschreiblich war, dass Alexandra bereits wieder vor dem Höhepunkt stand und mit jeder seiner Stöße näher heran kam.


  »Oh, mein Gott!«


  Der Raum begann sich zu drehen, und ihre innerliche Explosion war nicht mehr aufzuhalten. Alexa begann zu zittern und nahm nur noch wie durch einen Schleier wahr, dass auch Thomas kam und sich neben sie rollte. Er legte den Arm um sie und atmete tief.


  »Alles okay bei dir?« Er gab ihrer Nase einen kleinen Stups und grinste zufrieden.


  »Ich bin fix und fertig. Anscheinend ist mein Kreislauf heute nicht der stabilste«, seufzte Alexandra und massierte sich die Stirn. Ihr war immer noch etwas schwindelig, doch nun kuschelte sie sich an diesen warmen und anziehenden Körper und schloss entspannt die Augen.


  Seine Finger streichelten ihr die Wange und sie war sich sicher, dass er sie dabei ansah. Sie konnte seinen Blick förmlich auf sich spüren und genoss dieses Gefühl.


  


  


  Kapitel 29


  


  Als sie aus einem tiefen Schlaf erwachte, lag sie allein im Bett. Alexandra versuchte etwas im Dunkeln zu erkennen, doch sah sie nur wenige Umrisse, weshalb sie das Licht einschaltete. Thomas‘ Kleider waren fort. Er war wohl gegangen.


  Ein wenig ärgerte sich Alexandra darüber, doch es würde auch einige Peinlichkeiten umgehen. Thomas musste nichts sagen, um ihr klarzumachen, dass es nur ein One-Night-Stand gewesen war. Wahrscheinlich war er aufgewacht und hatte sich selbst danach geärgert, mit ihr geschlafen zu haben. Vielleicht war ihm auch die Gefährlichkeit seiner Lage bewusst geworden.


  Es war nicht das erste Mal gewesen, dass Alexandra allein in ihrem Bett aufgewacht war, und ihr normales Leben hatte sich über Nacht verändert. In Paris war es ein Kollege gewesen, der ihr erst die Sterne vom Himmel holen und, nachdem sie mit ihm geschlafen hatte, nicht einmal mehr mit ihr arbeiten konnte. Er war einer der Gründe, von Paris wegzugehen. Das und ihr Instinkt, der sie nie lange an einem Ort bleiben ließ. Nach ein paar Monaten überkam sie immer der Drang, ihre Koffer zu packen und alles stehen und liegen zu lassen, um zu fliehen. Alexandra fand immer einen Grund, der ihr erklärte, dass sie in eine andere Stadt oder sogar ein anderes Land ziehen musste. Die vergangene Liebe, das schlechte Gehalt, der langweilige Job oder auch einfach nur die Lust auf ein neues Leben – all das zog sie weg und hatte sie seit ihrem 16. Lebensjahr unzählige Male umziehen lassen. Nun war sie 28 und glaubte nicht, am Ende ihrer Reise angekommen zu sein.


  Langsam stieg sie aus dem Bett und zog sich ihren Morgenmantel über. Ein Geruch, der ihr plötzlich in die Nase stieg, ließ sie inne halten. Kaffee? Sie schnupperte, während sie sich in Richtung Küche bewegte.


  »Guten Morgen, Süße.« Starke Männerarme schlangen sich um sie, als sie in die Küche kam und sich verdutzt umschaute. Thomas machte keine Anstalten, sie loszulassen, drückte sie sogar noch enger an sich, als sie sich frei machen wollte.


  »Hast du gut geschlafen?«, wollte er wissen, zog sie zu einem Kuss nach oben, der ihr ein Kribbeln im ganzen Körper bescherte. Er lächelte voller Wärme und deutete auf den Küchentisch, der frisch gedeckt war und von dem ein verführerischer Geruch aufstieg.


  »Frühstück? Kaffee oder Tee?«


  »Kaffee bitte. Ja, ich habe gut geschlafen, danke.« Alexandra ließ sich auf einen Stuhl sinken, den Thomas ihr zurecht gerückt hatte. »Du bist ein Morgenmensch, oder?«


  Der Ausdruck auf Thomas‘ Gesicht wechselte von Verwunderung zu einem ironischen Grinsen, als er fragte: »Wie hast du das erraten?« Er grinste breit und zeigte dabei seine weißen Zähne.


  Alexandra nuschelte etwas vor sich hin und schnappte sich dann ein Stück Toast und ließ sich von Thomas Rührei auf den Teller schaufeln. Er war zuvorkommend wie immer, doch insgeheim wartete sie darauf, dass er ihre gemeinsame Nacht ansprechen würde. Er tat es nicht.


  »Ich muss leider gleich los. Bei mir rufen die Familienpflichten. Meine Schwester kommt heute in die Stadt und ich habe ihr versprochen, sie vom Flughafen abzuholen.« Er streichelte ihr bei dieser Aussage den Handrücken und sah sie bedauernd an. »Darf ich dich heute Abend abholen? Ich habe irgendwie das Bedürfnis, dir etwas Gutes zu tun. Essen? Ich kenne einen sehr guten Italiener. Der wird dir gefallen.«


  »Ich weiß noch nicht. Ich werde gleich, wenn Steffen angekommen ist, mit ihm ins Krankenhaus fahren und noch mal nach Sarah sehen. Das bin ich ihr schuldig«, erklärte Alexandra und zog sich mal innerlich von Thomas zurück.


  Auch wenn es sie ärgerte, dass sie diesem Traummann einen Korb gab, doch würde es viel mehr weh tun, wenn er sie gegen eine andere austauschen würde, sobald sie ihn näher an sich heran gelassen hatte. Diese Angst war bei Thomas besonders ausgeprägt, denn bei ihm würde es ihr leicht fallen, ihn nah an sich heran zu lassen – und das nicht nur in ihr Bett, sondern auch in ihr Herz. Und es würde brechen, da war Alexandra sich hundertprozentig sicher. Ein Mann wie Thomas würde sich nicht mit einer Bedienung zufrieden geben. Vielleicht für eine kurze Zeit, bis er ein neues Spielzeug fand, das interessanter war oder sie endlich diesen Irren losgeworden war und er sie nicht mehr beschützen musste. Das alles flüsterte die leise Stimme Alexandra zu, während sie so dasaß und Thomas' gletscherblaue Augen sie studierten. Er war enttäuscht, das konnte sie spüren.


  »Ich melde mich später, okay?«


  Er strich ihr ein letztes Mal mit den Fingerspitzen über den Handrücken, bevor er aufstand und ging.


  Zurück blieb eine ziemlich frustrierte und von sich selbst genervte Alexa, die sich mit dem Frühstückstisch abreagierte. Sie räumte auf und brachte ihre Küche danach zum Glänzen. Putzen konnte gegen den größten Ärger helfen.


  


  


  Kapitel 30


  


  Thomas fuhr langsam Richtung Flughafen, da er Zeit zum Nachdenken brauchte. Alexandra hatte ihn mächtig durcheinander gebracht. Er wurde einfach nicht schlau aus ihr, was ihn frustrierte. Mal sagte ihm ihre Körpersprache Ja, während ihr Mund Nein sagte, mal gehörte sie ganz ihm, so wie in der vergangenen Nacht, und dann war sie wieder so unnahbar wie beim Frühstück.


  Ihr Blut rauschte noch durch seinen Körper, das er während ihres Liebeserlebnisses gekostet hatte. Sie hatte am Morgen so seltsam reagiert, als hätte sie bereut, mit ihm geschlafen zu haben. Auch ihre Ausflüchte wegen ihrer Freundin Sarah waren mehr als merkwürdig.


  ›Vielleicht wollte sie nur ein kurzes Abenteuer. Das wäre schließlich auch okay‹, dachte er so bei sich.


  Aber wieso fühlte sich dieser Gedanke so falsch an? Er wollte kein Abenteuer. Alexandra sollte keinem anderen Mann mehr gehören als ihm. Sie sollte an seiner Seite die Zukunft mit ihm erleben, als seine Frau. Davon würde er sie überzeugen. Er würde es auf jeden Fall versuchen.


  Sein Handy klingelte.


  »Terrin.« Am anderen Ende konnte er Alexandra im Hintergrund reden hören. »Hallo?«


  »Hi. Entschuldige. Wurde kurz abgelenkt«, sagte Steffen fröhlich lachend und machte Thomas ein wenig ruhiger. »Ich wollte nur Bescheid geben, dass die Alarmanlage installiert ist. Wo hast du die Drohbriefe deponiert? Ich möchte sie mir anschauen.«


  Thomas hatte sie im Wohnzimmer auf den Tisch gelegt und sehr darauf geachtet, sie ja nicht zu berühren. Steffen schien bereits seine Handschuhe gezückt zu haben und ließ beim Lesen einen leisen Pfiff hören.


  »Das ist ganz schön harter Tobak. Thomas, du solltest ebenfalls aufpassen. Hast du eine Alarmanlage in deinem Haus?«, klang seine Stimme seltsam besorgt.


  »Ich werde versuchen, daran zu denken, sie einzuschalten.« Thomas rollte mit den Augen.


  Ein Seufzen am anderen Ende war zu hören und danach etwas was sich nach »Musst du wissen« anhörte, danach legte Steffen auf.


  Thomas schüttelte den Kopf. Steffen sollte sich auf Alexandra konzentrieren und ihn in Ruhe lassen.


  Nur noch ein paar Kilometer zum Flughafen. Er versuchte, sich gedanklich auf die Ankunft seiner Schwester vorzubereiten, doch er bezweifelte, dass er es schaffen würde. Auf seine Familie konnte er sich nie richtig vorbereiten. Seine Schwester war zwar nicht das Schlimmste, was ihm jetzt passieren konnte, doch es war nicht leicht, noch jemanden in seiner Nähe zu haben, die ihn in- und auswendig kannte.


  Thomas liebte die drei Frauen in seiner Familie – seine Schwester Melissa, seine Mutter Evelyn sowie Kim –, doch manchmal waren sie viel zu anstrengend für ihn.


  Die Einfahrt zum Flughafen. Er war angekommen. Melissa hatte geplant, den Nachmittag mit ihm zu verbringen und sich dann in ihre Wohnung in der Stadt zurückzuziehen, die sie noch für diese Besuche besaß. Wieso sie nicht in seinem Haus wohnte, während sie in der Stadt war, hatte sie mit den Worten abgetan, dass sie wohl beide zu alt waren, um sich umzugewöhnen. Thomas war ihr dafür sehr dankbar.


  Es war leider ganz anders, wenn seine Mutter in die Stadt kam. Evelyn war für ihre 499 Jahre noch sehr abenteuerlustig, kam jedes Mal mit ihrem halben Hausstand und rüttelte sein geregeltes Leben komplett durcheinander. Das Schlimmste: Seit vielleicht 350 Jahren versuchte sie, die passende Frau für ihn zu finden, was er bis jetzt erfolgreich verhindern konnte. Würde sie von Alexa erfahren, hatte er wohl keine ruhige Minute mehr.


  Thomas hatte den Wagen geparkt und begab sich in die Halle, in der Melissa ankommen würde. Ein lautes Treiben war hier nicht zu leugnen. Aufgeregte Menschen soweit man sah, die nervös auf Abflugpläne starrten oder von einer Stelle des Gates zum anderen hetzten. Thomas stand reglos da und fixierte die Anzeigetafel. Der Flug sollte pünktlich sein.


  Noch fünf Minuten, und so beschloss er, sich in einem der Cafés einen Kaffee zu gönnen. Er fand ein nettes Plätzchen, um alles überblicken zu können, und machte es sich bequem. Die Bedienung war nett und brachte ihm einen, für einen Flughafenkaffee, ungewöhnlich leckeren Kaffee.


  Thomas dachte noch einige Male über Alexandra nach, bevor er seine Schwester in der Abflughalle erspähte. Voller Elan marschierte sie quer hindurch und sah sich suchend um. Sie erblickte ihn bereits von Weitem und strahlte plötzlich von einem Ohr zum anderen.


  »Thomas!«, rief sie, umarmte ihn, als sie bei ihm angekommen war und drückte ihn herzlich.


  »Schön, dich wiederzusehen, Melissa.«


  Ihre grünen Augen waren noch genauso wie bei ihrem letzten Treffen, doch ihre blonden Haare waren noch um einiges gewachsen. »Du siehst gut aus, Brüderchen«, sagte sie spitzbübisch grinsend und zeigte ihre schönen Zähne. »Wie heißt sie?«


  »Oh, fangen wir also gleich hier an? Ich hatte gedacht, du lässt mir wenigstens Zeit, bis wir im Wagen sitzen«, versuchte er der Frage auszuweichen. Vergebens.


  »Ach, komm schon. Kim hat da eine kleine Andeutung gemacht. Aber sie hat nicht wirklich etwas verraten.«


  Melissas Aussage traf Thomas wie ein Blitzschlag. »Kim hat was? Oh Gott. Sag bitte nicht, dass auch Mutter von Alexandra weiß!«


  Melissa schüttelte sofort ihre blonde Lockenmähne. »Nein, keine Sorge. Kim hat es nur mir erzählt. Alexandra heißt sie also? Und weiter?«


  So blieb ihm nichts weiter übrig, als auch für seine kleine Schwester einen Kaffee zu bestellen und ihr einiges zu erzählen. Melissa war eine gute Zuhörerin, die während des Erzählens auch die eine oder andere Frage einbaute.


  »Und dann hat dieser Stalker Mutters Bentley bearbeitet? Wenn sie das hört, kann sich der Typ warm anziehen. Sie verarbeitet ihn zu Hackfleisch«, stellte seine Schwester fest und nippte an ihrem Kaffee.


  »So etwas Ähnliches habe ich auch zu Alexandra gesagt, doch sie hat es nicht geglaubt.« Thomas runzelte die Stirn und starrte in seine bereits leere Kaffeetasse.


  Melissa lächelte sanft und ähnelte damit so sehr ihrer Mutter, dass Thomas sich wunderte, dass ihm diese Ähnlichkeit noch nie aufgefallen war.


  »Kann ich Alexandra kennenlernen? Vielleicht kann ich sie ein wenig beruhigen und ihr helfen, sich an den Stalker zu erinnern. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie keinen Verdacht hat«, schien nun die Ärztin in Melissa durchzukommen, und Thomas musste zugeben, daran auch schon gedacht zu haben. Vielleicht würde es Alexa wirklich leichter fallen mit einer Frau über das Ganze zu reden. Melissa würde sicherlich aufpassen, Alexandra nicht noch mehr zu verunsichern.


  


  


  Kapitel 31


  


  Steffen hatte nur eine Stunde gebraucht, um die Alarmanlage in Alexas Wohnung zu installieren. Nun, wo alle Fenster und Türen gesichert waren, fühlte sie sich ein wenig beruhigter und sah auf der Couch sitzend dabei zu, wie Steffen einen Drohbrief nach dem anderen begutachtete und danach in einer Klarsichtfolie verstaute.


  »Und was kannst du aus den Briefen heraus finden?«, konnte sich Alexa die Frage nicht verkneifen. Sie hoffte fast, dass Steffen irgendetwas einpudern und ihr dann einen Fingerabdruck präsentieren würde, wie man es in manchen Krimiserien zu sehen bekam, doch er sah sie ernst an und sagte: »Wir können hoffen, dass einer meiner Kollegen etwas findet. Ich kann Spuren zwar sichern, aber das Auswerten überlasse ich Leuten, die sich damit auskennen.«


  Ein bisschen amüsierte sie seine Ehrlichkeit, doch etwas machte ihr so zu schaffen, dass sie oft in ihre Gedanken versunken war. »Er ist der Nächste!«, stand auf einem der Zettel. Das war ihr in der letzten halben Stunde nicht mehr aus dem Kopf gegangen, und sie hatte sich überlegt, was sie tun konnte, um Thomas vor dieser Drohung zu schützen.


  »Sag mal: Hat Thomas auch so eine Anlage?« Sie deutete auf den kleinen grauen Kasten, der die Hauptanlage darstellte.


  Steffen nickte, runzelte jedoch augenblicklich die Stirn. Den Grund dafür verriet er ihr: »So, wie es aussieht, hat er eine, aber ich bin mir nicht so sicher, ob sie auch eingeschaltet wird. In der Beziehung ist Thomas wohl einer von der unvernünftigen Sorte.«


  »Ich muss zugeben, dass ich alles am Anfang auch nicht sonderlich ernst genommen hatte. Aber du hättest mal Thomas‘ Bentley sehen sollen. Ich dachte, es würde ihn mehr schocken, doch das hat es nicht. Ich meine: Der Wagen kostet mindestens 180.000 Euro, und es kümmert ihn nicht. So jemanden wie Thomas habe ich noch nie getroffen«, überraschte sich Alexandra selbst mit ihren Worten und sah etwas betreten zu Boden.


  Steffen lächelte aufmunternd und schien aus irgendeinem Grund zu verstehen, was sie sagen wollte. Sie hätte nie gedacht, dass sie von jemandem einmal schwärmen würde.


  »Ja, Thomas ist schon anders. Aber er ist nun trotz allem nicht unverwundbar, und das versteht er nicht. Ich kenne ihn seit Jahren, aber bisher musste ich mir nie Gedanken um seine Gesundheit machen. Das ist ein wenig befremdlich«, schien Steffen noch etwas auf der Zunge zu liegen, doch er war anscheinend fest entschlossen, ihr nichts zu sagen.


  Doch so schnell würde Alexa nicht aufgeben. »Hast du auch Thomas‘ Schwester kennengelernt?«, sagte sie und wechselte damit erst einmal das Thema.


  »Sie ist sehr nett. Melissa ist Ärztin, und soweit ich selbst erfahren durfte, eine sehr gute. Sie hat mich vor Jahren zusammen geflickt. Ein anderer Arzt hätte das wahrscheinlich nicht geschafft.« Steffen klang bei diesen Worten ein wenig stolz und zugleich ein bisschen wehmütig.


  »Das hört sich ganz danach an, als hätte sie dein Leben gerettet. Wieso wurdest du verwundet?«


  Steffens Miene verfinsterte sich bei Alexandras Frage und er schüttelte den Kopf. »Das kann ich dir leider nicht erzählen. Aber ich denke, dass du es sowieso nicht hören wollen würdest. Es ist ein wenig zu blutig für deinen Geschmack«, stand er bei diesen Worten auf und räumte seine Sachen zusammen.


  Alexa saß eine Zeit lang da und beobachtete ihn dabei, überlegend, was sie ihn fragen könnte, um ihn wieder besser gelaunt zu sehen. Ihr fiel nichts ein.


  Im Schlafzimmer klingelte ihr Telefon und sie marschierte hin, um es zu holen. Im Laufen überlegte sie noch, dass es Ironie war, zu ihrem tragbaren Telefon hin laufen zu müssen, um es zu holen, da sie immer vergaß, es mitzunehmen. Teilweise schlimmer noch: ab und an wie eine Verrückte in der ganzen Wohnung herum zu rennen und es zu suchen, wenn es mal wieder nicht in der Aufladeschale war.


  »Alexandra Simon.«


  »Hallo Süße«, hörte sich Sarah fröhlich und ein wenig aufgekratzt an. »Ich dachte mir, ich melde mich kurz bei dir, um dir zu sagen, dass ich nicht mehr im Krankenhaus bin.«


  »Oh, bist du doch schon entlassen worden? Hast du einen Arzt bestochen oder kam er von selbst zu dem Entschluss, dich gehen zu lassen?« Alexa grinste und hörte am anderen Ende, wie Sarah kurz prustete.


  »Markus hat mit dem Arzt geredet. Ich bin die nächste Zeit bei ihm, um auf mich aufpassen zu lassen«, nahm Sarahs Tonfall einen noch fröhlicheren Klang an und sie plapperte auch gleich weiter: »Ich habe mir zwei Wochen frei genommen, und morgen geht es erst einmal in die Schweiz. Markus hat da ein paar Termine. Danach haben wir Zeit, um ein bisschen Urlaub zu machen. Du weißt ja, dass ich schon eine Ewigkeit keinen Urlaub mehr gemacht habe. Und wie läuft es bei euch?«


  »Das hört sich toll an. Ich hoffe, du erholst dich gut. Steffen hat mir schon geschworen, dass es nicht mehr lange dauert, und du kannst mich wieder unbesorgt besuchen kommen«, log Alexandra, um ihre Freundin nicht zu beunruhigen und war sehr erleichtert, sie es einfach akzeptieren zu hören. Sarah erzählte noch eine Viertelstunde, was sie alles noch einpacken müsse und woran noch zu denken war. Alexa hörte ihr geduldig zu, bis ein Piepen im Telefon einen zweiten Anruf ankündigte.


  »Entschuldige, Süße, aber ich muss Schluss machen. Da versucht jemand, mich anzurufen. Ich wünsche dir viel Spaß in deinem Urlaub, und bring mir was mit!«, verabschiedete sich Alexandra und Sarah legte auf.


  »Ja, hallo?«


  »Hallo Alexa.« Es war Thomas, und Alexandras Herz machte einen Hüpfer.


  »Hi. Was gibt’s?«, bemühte sie sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen.


  »Wir wollten euch fragen, ob ihr Hunger habt.«


  Alexa konnte eine weibliche Stimme im Hintergrund hören, verstand jedoch nicht, was sie sagte.


  »Melissa möchte wissen, ob wir euch für Pizza begeistern könnten«, fügte er hinzu und wartete dann auf die Antwort.


  »Ich weiß nicht genau. Moment. Das muss ich erst einmal mit meinem Sicherheitschef absprechen.« Alexandra tat unheimlich wichtig.


  Thomas begann zu lachen und erwiderte, dass sie das unbedingt tun solle. Alexa lief also ins Wohnzimmer, wo Steffen es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatte und durch die Kanäle zappte.


  »Thomas möchte wissen, ob wir Lust auf Pizza haben«, antwortete Alexandra auf Steffens fragenden Blick.


  Er überlegte kurz und nickte dann grinsend.


  »So, wie es aussieht, haben Sie schlechte Chancen, Herr Terrin«, erwiderte Alexa nun selbst grinsend. »Es sieht so aus, als würden wir uns treffen. Wo?«


  Thomas, der bei ihren ersten Worten die Luft angehalten hatte, war nun wieder guter Dinge.


  »Wir holen euch ab«, sagte er nur und dann noch, dass sie in circa zehn Minuten da wären.


  »Na, dann muss ich mich ganz schön sputen.« Alexandra strahlte und legte auf. »Steffen, in zehn Minuten werden wir abgeholt. Ich renne dann mal und versuche zu retten, was an mir noch zu retten ist.«


  Steffen rief ihr noch etwas hinterher, doch sie war gedanklich schon nicht mehr anwesend.


  ›Was soll ich nur anziehen? Ich sollte nicht zu sehr nach einem Date aussehen, schließlich sind ja auch seine Schwester und Steffen dabei. Zu lässig ist auch doof, ich möchte Thomas auch gefallen‹, dachte Alexa und durchwühlte ihren Kleiderschrank. »Verdammt, ich hab nichts anzuziehen.«


  Ein Klingeln an der Tür ließ sie fast panisch werden. Da waren sie schon und sie hatte sich noch immer nicht umgezogen. Verflucht.


  Es klopfte an der Tür und eine bildhübsche Frau mit blonder Lockenmähne sah herein.


  »Hi. Ich soll, von den beiden Männern aus, die Lage ausspionieren. Brauchst du vielleicht Hilfe?«


  »Mir ist nicht zu helfen. Ich glaube, alle meine Kleider sind Schrott«, seufzte Alexa, deutete auf den Schrank und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Na, dagegen kann man doch etwas tun«, erwiderte die Hübsche lächelnd und kam herein. »Ich bin übrigens Melissa. Freut mich, dich kennenzulernen.«


  »Alexandra. Freut mich auch.« Die beiden schüttelten sich die Hände, und Alexandra setzte sich auf ihr Bett, während Melissa ihren Schrank durchforstete.


  Melissa schien einen sehr guten Geschmack zu haben und sie suchte zielsicher eine Jeans und ein dunkelblaues Hemd heraus, welches Alexandras Figur besonders gut betonte.


  »Das ging ja schnell. Kann man dich für Anlässe engagieren?« Alexa war begeistert, als sie sich im Spiegel betrachtete.


  »Für Freunde bin ich immer da. Du musst dich nur gut mit mir stellen«, sagte Melissa spitzbübisch grinsend und zwinkerte. »Ich hab von Thomas gehört, dass du morgen deinen freien Tag hast. Lust, mit mir die Stadt unsicher zu machen? Mir wäre es lieber, wenn ich das nicht mit Thomas machen müsste. Irgendwie hat er nicht die Geduld.«


  »Gerne. Dann kann ich meinen Schrank ein wenig aufstocken. Das wollte ich schon lang mal wieder tun«, Alexandra strahlte und öffnete die Tür ihres Schlafzimmers. »Fertig.«


  Thomas und Steffen hatten sich in der Küche an den Tisch gesetzt und leise miteinander gesprochen. Alexas Wort ließ sie auffahren und beide starrten sie an.


  »Du siehst gut aus«, sagte Steffen, als er an Alexandra vorbei ging und reichte Melissa seinen Arm, die ihm zuzwinkerte. »Wir gehen schon einmal zum Wagen.«


  Dann waren Alexandra und Thomas allein und Alexa wurde nervös.


  »Ich glaube, wir sollten uns beeilen. Anscheinend hat Steffen Hunger.«


  »Nur einen kleinen Moment.« Thomas kam langsam auf Alexa zu. »Ich wollte dir nur sagen, dass du einfach traumhaft aussiehst. Und sehr sexy.«


  Alexandras Herz begann zu rasen, als sich seine Lippen den ihren näherten. Sanft, fast zaghaft, küsste er sie und zog sich dann wieder zurück. Alexa bekam weiche Knie, weshalb sie sich an einem der vier Küchenstühle festhielt. Dann sah sie ihm lächelnd in die Augen. Sie wirkten noch blauer als sonst und glitzerten.


  »Danke für das Kompliment«, hauchte Alexa und atmete noch einmal tief durch. »Sollen wir?«


  »Wie du es wünschst.« Er reichte ihr seinen Arm und sie nahm diese Geste an, als hätte sie nie etwas anderes gekannt.


  


  


  Kapitel 32


  


  Das Restaurant war ein kleiner, sehr gemütlicher Laden mit einem Charme von Italien. Alexandra, Melissa, Steffen und Thomas hatten einen runden Tisch in einer der ruhigsten Ecken des Restaurants besetzt und sahen in die Speisekarte.


  »Mensch, das hier hört sich alles so lecker an. Was soll ich nur nehmen?«, seufzte Steffen und brachte Melissa jedes Mal, wenn er eine neue Speise vorlas, zum Grinsen.


  »Mir ist heute irgendwie nach Nudeln. Wie sind die Tortellini hier?«, überflog nun auch sie das große Angebot.


  »Sie sind ausgezeichnet. Roberto macht sie selbst. Ich durfte einmal in sein Allerheiligstes und war schwer beeindruckt. So viele frische Zutaten sieht man heute eher selten in einer Restaurantküche.«


  Alexandra warf Thomas einen überraschten Blick zu. Er schien sich für so einiges zu interessieren.


  »Thomas ist Hobbykoch. Er kocht extrem gut«, flüsterte Melissa ihr zu, als hätte sie Alexas Gedanken gelesen. »Vielleicht kriegen wir ihn dazu, dass er uns auch einmal mit seinen Kochkünsten beglückt.«


  »Das habe ich gehört.« Thomas lächelte erst Alexa an und sah seine Schwester danach tadelnd an. »Und die Antwort ist: Ich koche nur, wenn Alexandra es möchte. Versuch sie nicht zu überreden. Ich weiß ja, du willst mich mal wieder in der Küche stehen sehen.«


  »Also, der Anblick würde mich auch sehr interessieren. Das sollte ich mir wahrscheinlich nicht entgehen lassen.« Alexa fand den Gedanken amüsant, Thomas in einer Kochschürze vor sich hin schnippeln zu sehen.


  Melissa grinste triumphierend und Thomas schüttelte den Kopf. Steffen durchforstete von allem unbeeindruckt weiter die Speisekarte und ließ sich durch nichts aus der Ruhe bringen.


  »Guten Tag. Haben Sie sich entschieden, was Sie trinken möchten?«, wollte ein Kellner, ganz in schwarz gekleidet, von ihnen wissen.


  Thomas bestellte eine Flasche des besten Weins und eine Flasche Wasser. Melissa lächelte, sagte jedoch nichts.


  Danach bestellten sie das Essen. Alexandra konnte es kaum erwarten, bis es endlich kam. Sie hatte einen Hunger wie schon lange nicht mehr. Es war schon fast so, als würde sie für irgendetwas Reserven schaffen wollen.


  »Du bist ein wenig blass, Alexa.« Steffen beäugte sie neugierig.


  »Alles okay. Mir ist nur ein wenig schwindelig. Das ist es mir seit gestern immer mal wieder etwas«, flüsterte Alexandra, trank einen Schluck Wasser und sah, wie sich Melissa leicht zu ihr beugte, um sie sich anzusehen.


  »Du solltest etwas Traubenzucker zu dir nehmen. Dein Kreislauf ist wohl nicht ganz der stabilste«, stoppte sie plötzlich und sah dann Thomas an, der Alexandra aus seiner Anzugtasche ein Päckchen Traubenzucker reichte. »Na, das ist ja ein Zufall, dass du so was dabei hast.«


  Thomas warf seiner kleinen Schwester einen strengen Blick zu, der sie so gar nicht zu kümmern schien. Sie warf ihm einen fast kalten Blick zurück und öffnete dann eins der Traubenzuckerpäckchen, um Alexa eins zu reichen.


  »Bei der Heimfahrt fahren wir bei einer Apotheke vorbei und besorgen dir etwas. Bis dahin sollte dir der Traubenzucker helfen«, klang sie sehr nach geborener Ärztin und sah Alexandra aufmunternd an.


  »Thomas, würdest du mich bitte noch einmal kurz zum Wagen begleiten? Ich hab da etwas vergessen«, sagte Melissa und stand auf. Thomas entschuldigte sich und folgte ihr.


  »Was hat sie denn auf einmal?« Alexa schob sich den Traubenzucker in den Mund und starrte den beiden nach.


  »Vielleicht ist ihr eingefallen, dass sie auch noch Tabletten zu nehmen hat. Sie werden gleich wiederkommen.«


  Steffen tat unbekümmert, doch etwas in seinem Blick störte Alexandra.


  


  


  Kapitel 33


  


  Sag mal, geht es dir noch gut? Du hast Alexa gebissen. Sie leidet unter Blutarmut, dank dir! Musstest du so übertreiben?«, fauchte Melissa gleich drauflos, als sie auf die Straße gekommen waren.


  Keiner beachtete die beiden, weshalb Thomas davon ausging, dass Melissa ihre Gabe eingesetzt hatte und ihm diese Schimpftirade per Gedankenübertragung übermittelt hatte. Er versuchte, seine Gedanken klar zu bekommen, um ihr zu antworten. Dieser Weg der Unterhaltung war ihm jedoch sehr unangenehm, da Melissa alle seine Gedanken lesen konnte, wenn sie sich darauf konzentrierte.


  »Es war leider zu spät, als ich meinen Fehler erkannt habe. Danach habe ich versucht, ihr etwas zu essen zukommen zu lassen, um das Blut wieder aufzubauen, doch sie hatte nur mäßig Hunger. Hätte ich sie etwa zum Essen zwingen sollen?«, dachte Thomas und runzelte seine Stirn, um seiner Aussage noch mehr Nachdruck zu verleihen. »Ich hatte leider unterschätzt, wie anziehend ihr Blut auf mich wirken würde.«


  Melissa drehte sich zu Thomas um und in ihrem Blick stand eine Art Erkenntnis, die ihm so gar nicht recht war.


  »Du hast mit ihr geschlafen«, flüsterte sie, sodass es nur Thomas hören konnte. »Deshalb war der Drang zu groß. Ach, Thomas.«


  Er nickte zur Bestätigung und sah dann betreten zu Boden. Genau diese Kleinigkeit hatte er gehofft, für sich behalten zu können.


  Melissa hatte bereits kurz nach ihrem Medizinstudium begonnen, die Vampire zu erforschen. Sie fand bereits nach kürzester Zeit heraus, was einen Vampir ausmachte und was seinem Willen unterlag und was der Instinkt bewirkte. Melissa hatte schon seit Jahren daran geforscht, wie sie die Abhängigkeit vom Blut unterbrechen könne, doch bislang ohne Erfolg. Manche Sachen ließen sich wohl nicht ganz so leicht aus der Welt schaffen. Thomas störte sich nicht daran, dass er Blut trinken musste, um zu überleben. Ganz im Gegenteil. Er fand, dass sein Leben mit der Möglichkeit, Blutbeutel auszusaugen, statt lebendiger Menschen, eine wesentliche Verbesserung erhalten hatte. Es hatte auch die Vampire verändert, die sich daran hielten, da sie ohne den Drang nach berauschendem warmen Blut viel klarer denken und sich in die Gesellschaft integrieren konnten, statt wie Junkies auf der Suche nach dem nächsten Kick herumzulaufen.


  »Wie fühlst du dich?« Melissa öffnete, kaum waren sie am Wagen angekommen, ihre Arzttasche und begutachtete seine Pupillen. »Hast du irgendwelche Veränderungen an dir festgestellt?«


  »Mir geht es gut. Sehr gut sogar. Ich hoffe nur, dass es Alexa auch bald besser geht«, raunte Thomas und sah dabei zu, wie sich Melissa Notizen machte. »Meinst du, ich hab ihr ernsthaft geschadet?«


  »Es war hart an der Grenze, aber sie packt das schon. Wie hast du es geschafft, dass sie es nicht gemerkt hat?« Als er nach Melissas Frage ein wenig rot anlief, grinste sie. »Sie war sehr abgelenkt?«


  »Ja. Können wir das lassen? Das ist etwas, was ich nicht mit meiner kleinen Schwester erörtern möchte. Lass uns lieber zurück gehen. Die beiden warten sicherlich schon«, räusperte sich Thomas und ließ ihr den Vortritt.


  »Du solltest nur noch wissen, dass Steffen dich wohl mit einem Pflock umbringen will, wenn es Alexa demnächst nicht besser gehen sollte.« Sie grinste frech und marschierte wieder Richtung Restaurant.


  ›Na prima‹, dachte Thomas sich. ›Das hat mir gerade noch gefehlt.‹


  


  


  Kapitel 34


  


  Hey! Ihr kommt gerade richtig. Der Kellner hat das Essen eben gebracht«, rief Alexandra ihnen strahlend entgegen und kaute dann weiter.


  »Ich hab Alexa gesagt, dass sie anfangen soll zu essen. Sonst bekommt sie vielleicht doch keine Farbe mehr ins Gesicht.« Steffen deutete auf Alexa und schien selbst schon sehnsüchtig darauf zu warten, anfangen zu dürfen.


  »Das ist super. Ich hab einen Hunger, sag ich euch«, sagte auch Melissa, zog ihren Teller an sich heran und gönnte sich ebenfalls eine Gabel voll. »Das ist köstlich.«


  »Manchmal solltest du mir glauben«, sagte Thomas zwinkernd und versuchte seine Lasagne. Ein genüsslicher Ausdruck erschien auf seinem Gesicht.


  Alexandra beobachtete ihn, während sie weiter Essen in sich hinein schaufelte. Ein Wohlbefinden stellte sich bei ihr ein, das sie schon lang nicht mehr beim Essen verspürt hatte. Es war so, als hätte sie seit Jahren nicht mehr richtig gegessen.


  Als sie erneut von ihrem Teller aufsah, blickte sie in Thomas’ Gesicht, der lächelte. Ihr Magen tat einen Sprung und sie errötete.


  »Ich gehe mich kurz frisch machen. Entschuldigt mich bitte.« Sie stand auf und ging Richtung Toiletten.


  Sie war wackelig auf den Beinen, doch sie war sich sicher, dass es an Thomas’ Lächeln gelegen hatte. Er schaffte es, sie mit einem Lächeln zum Schmelzen zu bringen, etwas, das sie noch nie zuvor erlebt hatte, und ein wenig fürchtete sie sich davor, dass es plötzlich aufhören könnte.


  Auf der Damentoilette spritzte sich Alexandra ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht und sah in den Spiegel. Ihr Gesicht war wirklich blasser als sonst, doch eine Spur Farbe schien wiederzukommen. Sie lächelte ihrem Spiegelbild noch einmal aufmunternd zu und öffnete dann die Tür, welche aus der Toilette heraus führte. Sie lief Thomas geradezu in die Arme, der kurz nach Luft schnappte, als sich ihr Absatz in seinen Fuß rammte.


  »Tut mir leid. Ich hab dich nicht gesehen«, brachte sie erschrocken hervor und sah in seine gletscherblauen Augen.


  »Ich hoffe, es wird nicht zur Gewohnheit. Gerne werde ich nämlich nicht übersehen«, raunte er lächelnd und zog Alexandra noch näher an sich heran.


  Ein Verlangen ergriff sie, das sie nicht erwartet hatte. Sie wollte ihn mit jeder Faser ihres Körpers. In ihrem Inneren herrschte Aufruhr und sie begann zu zittern.


  »Alles in Ordnung mit dir?« Thomas stoppte und sah sie besorgt an.


  Als Antwort küsste Alexa ihn. Sie küsste ihn leidenschaftlich und ohne auf die Leute zu achten, die an ihnen vorbei gingen.


  »Wow«, rang Thomas kurz darauf nach Luft. »Also die Entschuldigung für deinen Rempler war mehr als zufriedenstellend.«


  Alexandra kicherte und blickte dann wieder zu ihm nach oben. Er streichelte mit seinem rechten Zeigefinger über ihre Wange und sie spürte, wie ihr Herz noch schneller wurde. Dann wurde ihr plötzlich wieder schwindelig und sie hielt sich an Thomas fest, der ihr Halt gab.


  »Du solltest dich ausruhen«, flüsterte Thomas und schien erneut besorgt zu sein. »Am besten, ich fahre dich nach Hause.«


  Alexandra war auf einmal alles recht und sie ließ sich von ihm zu ihrem Tisch führen. Er verkündete, er würde sie nach Hause bringen.


  »Gut, dann fahren wir vorher noch bei der Apotheke vorbei und holen die Medikamente für Alexa. Danach fahren wir zu ihr nach Hause und Steffen und ich fahren dann weiter«, schlug Melissa vor und stand auf.


  


  


  Kapitel 35


  


  Thomas ging, um die Rechnung zu bezahlen und griff, als er wieder zurückgekommen war, nach Alexandras Hand. Er legte sie um sich auf seine Schulter und legte seine Hand auf ihre Hüfte. »Dann lasst uns gehen«, drängte er und geleitete Alexa zum Wagen, wo sie auf der Rückbank Platz nahm. Thomas gab Melissa die Schlüssel des Audis und setzte sich neben Alexandra auf die Rückbank.


  »Ich beeile mich in der Apotheke, ich verspreche es.« Melissa wirkte ein wenig besorgt, als sie gerade mal zwei Straßen weiter anhielt und ausstieg.


  Steffen, der auf dem Beifahrersitz saß, brummte und warf dann einen Blick nach hinten: »Wie geht es ihr?«


  Alexandra hatte ihren Kopf auf Thomas‘ Schulter gelegt und war eingeschlafen. Sie sah aus wie ein Engel. Thomas sog die Luft ein und antwortete dann Steffen, dass es ihr schon besser ging. Ruhe war jetzt alles, was sie brauchte, und die würde sie kriegen.


  »Ich gehe mal davon aus, dass du an diesem Zustand nicht ganz unschuldig bist«, brummte Steffen und runzelte die Stirn. »Konntest du dir das nicht verkneifen?«


  »Nun: Erstens geht dich das nichts an, und zweitens ist nicht alles so einfach, wie du es dir vorstellen magst.« Thomas‘ Miene verfinsterte sich und er strich Alexandra durchs Haar.


  »Stimmt, ich kann mir das nicht vorstellen. Aber ich würde, wenn ich bei manchen Sachen oder jemanden anfällig reagieren würde, mich von dem fern halten und nicht noch dessen Nähe suchen«, giftete Steffen zurück und war mit einem Mal sehr wütend. »Außerdem sollte sie vorher das Recht haben zu wissen, worauf sie sich einlässt, meinst du nicht?«


  Beim letzten Punkt musste Thomas Steffen leider recht geben. Alexa musste die Wahrheit erfahren. Doch hatte er keine Ahnung, wie er es ihr sagen sollte, und dazu kam die Angst, dass sie negativ auf die Wahrheit reagieren könnte. Er wusste von Kim, wie schmerzhaft so etwas ausgehen konnte. Sie hatte es bis zum heutigen Tag noch nicht überwunden, konnte es jedoch zum Glück zeitweise vergessen.


  »Steffen, ich verspreche dir, dass ich alles mit Alexa klären werde, wenn es ihr wieder besser geht. Vorher würde es sie nur überfordern«, sprach Thomas ruhig und gelassen, obwohl es in seinem Inneren nur so bebte.


  Steffen kam nicht zu seiner Antwort, da Melissa in dem Moment zurückkam.


  »Diese Tropfen sollten helfen. Die sind zum Blutaufbau. Gib ihr zehn in ein Glas Wasser, und das Ganze dreimal täglich. Dann sollte es ihr in zwei oder drei Tagen wieder so gehen wie vor eurer Nacht«, sagte sie und startete den Wagen.


  


  


  Kapitel 36


  


  Alexandra hatte einen sehr merkwürdigen Traum. Sie träumte, sie wäre in einem großen, alten Haus allein und lief durch die Zimmer. Es gab eine moderne Küche, sehr geräumige Schlafzimmer und eine der größten Bibliotheken, die sie jemals gesehen hatte. Ein Bild hing über einem prachtvollen Kamin und Alexa konnte auf diesem Bild erkennen, dass es sich um ein Familienportrait handelte: Thomas und Melissa stehend hinter einer rothaarigen, sehr gut aussehenden Frau, die vor ihnen auf einem Stuhl saß, und neben Melissa stand ein hochgewachsener blonder Mann mit Schnurrbart. Die beiden Personen waren zu jung, um Thomas‘ und Melissas Eltern sein zu können, zumindest schätzte Alexandra die Rothaarige auf höchstens dreißig. Doch Melissa und sie hatten genau dieselben Gesichtszüge.


  »Gefällt dir das Bild?«, erklang eine Männerstimme hinter ihr und sie drehte sich zu ihr um. Es war Thomas. »Das ist das einzige Familienportrait, das wir besitzen.«


  »Wer sind die anderen beiden?« Alexandra deutete auf die Rothaarige und sah wieder zu Thomas, der näher auf sie zutrat und das Bild betrachtete.


  »Das ist meine Mutter Evelyn und mein Vater Jacob. Er lebt nicht mehr.« Seine Augen funkelten, während Thomas das Bild ansah. »Du hättest ihn gemocht. Er war witzig, klug und konnte wunderbare Geschichten erzählen. Ich konnte ihm stundenlang zuhören und wurde seiner Geschichten niemals müde.«


  Eine Traurigkeit lag in ihm und Alexa hob die Hand, um ihn zu berühren, doch ihre Hand ging gerade durch ihn hindurch.


  »Was zum …«, schnappte sie nach Luft, machte einen Schritt zurück und starrte ihn an, den es nicht zu kümmern schien.


  »Ich muss dir etwas sagen«, drehte Thomas sich plötzlich zu ihr um. »Ich fürchte nur, es wird dir nicht gefallen.«


  Spitze Fangzähne wuchsen in Thomas‘ Mund und sein Gesicht schien sich zu einer Fratze zu verzerren. Alexandra öffnete den Mund, um zu schreien, doch da war Thomas auch schon auf sie zu gesprungen und biss ihr in den Hals. Ein Schmerz durchfuhr ihren Körper.


  Schweißgebadet wachte sie auf und blinzelte verwirrt. Sie brauchte einige Sekunden, bis sie erkannte, dass sie in ihrem Bett saß. Durch die Vorhänge drang noch schwaches Tageslicht, und im Wohnzimmer schien leise der Fernseher zu laufen. Vorsichtig stieg Alexandra aus dem Bett und wankte in Richtung Wohnzimmer.


  »Na, Kleines? Wieder wach?« Thomas stand da und sah sie neugierig an. »Wie geht es dir?«


  »Mir ist noch etwas schwindelig. Was machst du hier?«


  Im Nachhinein merkte sie, wie unhöflich ihre Frage war, wenn man bedachte, dass Thomas sie erst zum Essen eingeladen hatte und sich anscheinend Sorgen um sie machte. Er konnte ja nichts für ihren Albtraum, doch es war noch zu frisch, als dass Alexandra ihn einfach abhaken konnte.


  »Ich wollte dich nicht allein lassen. Ach und wegen deines Dienstes heute Abend; ich habe dir einen Ersatz besorgt«, flüsterte er, kam näher zu ihr und berührte mit den Fingerspitzen seiner rechten Hand ihre Wange. »Da fällt mir ein: Du musst deine Medizin noch nehmen. Melissa hat dir Tropfen besorgt.«


  Thomas ließ von ihr ab und ging in die Küche, wo er ihr ein Glas Wasser einschenkte.


  »Zehn Tropfen dreimal täglich, hat sie gesagt.« Er träufelte zehn Tropfen aus einer kleinen braunen Flasche in das Wasserglas und reichte es ihr. »Du solltest alles auf einmal trinken. Anscheinend ist der Geschmack sehr gewöhnungsbedürftig.«


  Er grinste, als sie das Glas nahm und erst einmal daran roch.


  »Das Zeug riecht wie Lebertran.« Sie verzog angeekelt das Gesicht.


  »Los, runter damit! Alles, was hilft, schmeckt ekelhaft.«


  Alexandra sah Thomas tadelnd an, dem es offensichtlich Spaß machte, dass sie sich sträubte.


  »Okay, wenn du das brav trinkst, bekommst du danach etwas, das besser schmeckt«, köderte er sie, doch noch immer blickte sie skeptisch drein. »Halt dir die Nase zu, dann schmeckst du es während des Schluckens nicht.«


  Ob es klappen würde oder nicht, Alexandra probierte es und stürzte das Glas Wasser auf einmal hinunter.


  »Das war definitiv das Ekelhafteste, das ich jemals zu mir genommen habe«, brachte sie heraus und schüttelte sich. »Dafür schuldest du mir mindestens einen Schokoladenpudding.«


  »Oho. Das sind ja hohe Ansprüche«, stellte er fest und zwinkerte. »Hast du die Zutaten dafür zu Hause?«


  Alexandra überlegte kurz, dann nickte sie.


  »Dann werde ich mal deine Küche betreten und meiner Holden einen Pudding machen. Und du machst es dir auf der Couch bequem und ruhst dich aus.« Thomas deutete Richtung Fernsehecke und marschierte dann fest entschlossen in die Küche.


  »Na, da bin ich ja mal gespannt«, hauchte Alexa lächelnd und machte es sich gemütlich.


  Im Fernsehen lief mal wieder nur Mist, und egal welchen Kanal sie auswählte, schaltete sie nach spätestens fünf Sekunden weiter. Nach ein paar Minuten begann es, aus der Küche lecker zu duften, und der Geruch verteilte sich in der ganzen Wohnung.


  »Kann ich dir etwas helfen? Ich bin super im Topf-Ausschlecken«, rief Alexandra in Richtung Küche und hörte Thomas lachen.


  »Darfst du gleich. Ich bin fast fertig«, hörte sie ihn rufen und danach Teller klappern. »Wo hast du kleine Schüsseln? Ich finde keine.«


  »Ich hatte dafür keinen Platz im Geschirrschrank. Die sind unten im Vorratsschrank.« Alexa konnte über Thomas’ Frage nur schmunzeln. In dieser Beziehung war auch er nur ein gewöhnlicher Mann, der sich in ihrer Einrichtung nicht auskannte.


  Weiteres Klappern sagte ihr, dass Thomas die Schüsseln gefunden hatte. Alexandra schnappte sich ein kleines Kissen und legte ihre Arme darum. Im Schneidersitz wartete sie darauf, dass Thomas endlich zurückkam.


  »Na? Wurde ich vermisst?«


  Thomas grinste schelmisch und reichte Alexandra einen Topf mit jeder Menge Schokoladenpudding. »Ich hab auch noch eine Vanillesoße dazu gemacht.«


  Alexa strahlte und steckte einen Finger in den Topf. Sie betrachtete den mit Schokoladenpudding überzogenen Finger und steckte ihn sich danach in den Mund. Genüsslich schloss sie die Augen und seufzte leise. Es war göttlich. Thomas grinste. »So gut also?«, sagte er, zog ebenfalls einen Finger durch den Topf und fuhr mit der Zunge über den Finger. »Mmh. Sehr gut.«


  »Hey! Du darfst dich nicht selbst loben. Das macht man nicht.« Alexa hob einen puddingverschmierten Finger.


  Thomas betrachtete ihn kurz, zog ihn dann mit seiner Hand zu sich heran und leckte sanft und vorsichtig darüber. Alexandra hielt die Luft an.


  »Im Grunde lobe ich nicht meine Kochkunst, da ich im Grunde nichts selbst gemacht habe. Aber ich muss gestehen, dass er mir von deinem Finger noch besser geschmeckt hat«, raunte er, beobachtete ihre Reaktion und grinste, wobei er seine weißen Zähne zeigte.


  Alexa wurde rot und sah verlegen in den Topf zurück.


  »Es tut mir leid, wenn es dir unangenehm ist, wie ich rede oder was ich denke.« Es schien Thomas Unbehagen zu bereiten, wie sie reagierte. »Vielleicht sollte ich doch besser wieder gehen.«


  »Warte«, keuchte Alexandra und griff nach seinem Arm, als er aufstehen wollte. »Lass es mich nur erklären.«


  Thomas sah sie unsicher an, setzte sich jedoch neben sie. Langsam legte sie eine Hand auf seinen Oberschenkel und stand auf, nur um sich einen Moment später rittlings auf seinen Schoß zu setzen.


  »Ich empfinde etwas für dich, kann dir aber nicht genau sagen, was. Ich bin so verwirrt. Wir kennen uns jetzt wie lange? Drei Tage? Und du hast mir geholfen und mich beschützt, hast mit mir mein Bett geteilt und mir so ziemlich jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Das ist alles doch recht schnell geschehen. Und ich weiß doch noch zu wenig von dir.« Sie legte ihre Arme um seinen Kopf und gab ihm einen sanften Kuss.


  Thomas lächelte und wiederholte noch einmal diesen zärtlichen Kuss.


  »Wenn du mehr über mich wissen möchtest, musst du mich nur fragen. Ich antworte dir auf jede deiner Fragen«, flüsterte er, sah sie erwartungsvoll an und sie schien zu überlegen.


  »Was für ein Sternzeichen bist du? Wo bist du geboren? Was ist deine Lieblingsfarbe? Was magst du am liebsten?«, platzte es aus Alexandra heraus.


  Überrascht über diesen plötzlichen Redefluss hob Thomas die Augenbrauen.


  »Nun«, überlegte er, auf welche Frage er zuerst antworten sollte. »Ich bin ein in England geborener Löwe, der die Farbe Blau sehr mag. Außerdem mag ich es, wenn du lächelst oder über etwas lachst, was ich sage oder tue.«


  Sein Blick war wieder auf Alexandras Lippen gerichtet, an denen sie leicht mit den Zähnen zu knabbern begann, wenn sie nervös wurde. Nun hatte sie wieder ihre Zähne darauf und wirkte ein bisschen fahrig.


  »Keine Sorge. Ich würde nie etwas tun, was du nicht willst«, fühlte er sich förmlich dazu gezwungen, ihr mitzuteilen. »Du bist mir nach drei Tagen schon sehr wichtig, Alexa.«


  Zu seiner Erleichterung grinste sie und küsste ihn nochmals. »Wie wäre es, wenn wir uns zusammen auf die Couch kuscheln und einen Film ansehen. Du darfst dir einen aussuchen.« Sie deutete auf ein DVD-Regal in der Ecke des Wohnzimmers und stieg von seinem Schoß.


  »Wie du es wünschst. Ich hoffe, ich kenne einen davon. Leider bin ich nicht so ein großer Fernsehzuschauer. Ich besitze zwar ein neues Gerät, doch es ist nicht oft in Betrieb.« Thomas stand auf und überflog die DVD-Titel. »Sieht so aus, als sagt mir keiner der Titel etwas. Und nun?«


  »Tja, dann bleibt dir wohl nichts anderes übrig, als dir die Kurzbeschreibung auf der Rückseite durchzulesen und dich dann zu entscheiden«, erwiderte Alexandra, warf ein paar Kissen vom Sofa und entfaltete eine Wolldecke.


  So machte sich Thomas daran, eine DVD nach der nächsten herauszuziehen und sie zu begutachten.


  »Diese hier hört sich interessant an«, murmelte er und reichte ihr eine mit ›Interview mit einem Vampir‹ beschriftete DVD. Alexandra sah auf den Titel und sah ihn verdutzt an.


  »Wir können auch einen anderen Film sehen, wenn du magst«, sagte Thomas und wich ihrem Blick aus.


  »Nein. Ist schon okay. Ich mag diesen Film. Aber was hat dich daran interessiert, dass du ihn genommen hast?« Sie öffnete die Hülle und beugte sich zum DVD-Gerät, um die DVD einzulegen.


  Thomas zuckte mit den Schultern.


  »Keinen besonderen Grund. Er klang nett.« Er nahm neben ihr Platz und ließ sich von ihr so zurecht rücken, wie sie ihn haben wollte, um gemütlich zu liegen.


  


  


  Kapitel 37


  


  Thomas lag halb unter Alexandra und hörte auf ihren leisen gleichmäßigen Atem. Sie war wieder eingeschlafen und kuschelte sich eng an ihn, während der Film langsam zum Ende kam. Die Handlung war genauso gewesen, wie er es sich vorgestellt hatte. Diese Vampire waren ohne echtes Leben, starben bei Sonnenlicht und wirkten irgendwie seltsam, standen außerhalb der realen Welt.


  ›Wie soll sie keine Angst vor mir bekommen, bei all diesen schrecklichen Filmen?‹, überlegte er und betrachtete Alexandras schlafendes Gesicht. Sie sah so unschuldig und zerbrechlich aus, wie sie ruhig dalag und schlief. In Thomas regte sich eine Sehnsucht, die er jetzt nicht brauchen konnte. Eine Sehnsucht nach ihrem Blut und ihrem Körper. Und sie wurde immer stärker.


  ›Ich werde sie nicht beißen. Es würde sie umbringen‹, knurrte er zu dem Monster in seinem Inneren. ›Ich werde ihr nie so etwas antun. Lieber sterbe ich.‹


  »Dein Herz klopft zu schnell. Das ist nicht gesund«, flüsterte Alexa sehr leise und verschlafen und warf ihm einen engelsgleichen Blick zu.


  »Du solltest noch ein wenig schlafen.« Er fuhr ihr durchs lange blonde Haar und sie schloss erneut die Augen.


  Thomas machte sich langsam von ihr los und stand dann auf. Es war wieder Zeit für ihre Tropfen, und er ging mit dem Glas Richtung Küche, um es mit Wasser zu füllen. Er wusste nicht, wie er Alexandra erneut dazu bekommen sollte, diese Tropfen zu schlucken, aber es war notwendig, dass sie Blut aufbaute. Sehr notwendig.


  Er öffnete den Kühlschrank und sein Blick fiel auf die zwei Schälchen mit Schokoladenpudding und eine Karaffe mit Vanillesoße. Damit konnte er sie sicherlich erneut ködern. Thomas begann den Vorratsschrank zu durchsuchen, um zu sehen, ob er noch andere Leckereien finden konnte.


  Eine halbe Stunde später hatte er alles durchsucht, jedoch nur ein paar Schokoladenraspeln gefunden. Damit verzierte er die beiden Schüsseln und stellte sie zusammen mit dem Glas Wasser und der Karaffe Vanillesoße auf ein Tablett und trat damit ins Wohnzimmer, wo Alexandra noch auf dem Sofa lag. Sie hatte mittlerweile die Augen geöffnet und sah einen anderen Film. Es war eine alte Komödie in schwarzweiß und Thomas erkannte den Schauspieler. Cary Grant hatte er damals gern gesehen.


  »›Leoparden küsst man nicht‹, ein sehr lustiger Film«, sagte Alexa und strahlte ihn an, als sie ihn bemerkte.


  »Ich kenne ihn.« Er stellte das Tablett auf den Wohnzimmertisch und träufelte die zehn Tropfen Medizin in das Glas, wie Melissa es ihm gesagt hatte.


  »Das ist nicht dein Ernst, oder? Nicht schon wieder«, stöhnte Alexandra und sah das Glas voll Abscheu an.


  »Bitte, Alexa. Tu es mir zuliebe. Und danach können wir über den Pudding herfallen«, bat er sie und sah sie erwartungsvoll an.


  Widerwillig griff sie danach und schüttete es so schnell hinunter, wie sie nur konnte. Danach verzog sie erneut angeekelt das Gesicht.


  »Wenn das nicht funktioniert, dann bist du dran, das verspreche ich dir. Dieses Zeug ist so ekelhaft. Ich glaube, mir wird schlecht.« Ihr Gesicht wurde wieder blass und sie atmete mehrere Male ganz tief durch die Nase, um diese Übelkeit zu vertreiben.


  »Nimm einen Löffel Pudding. Der ändert den Geschmack in deinem Mund, dann wird es hoffentlich besser.«


  Langsam, aber sicher empfand sie seine Sorge ihretwegen als lästig. Wieso fühlte sie sich nur so schrecklich schwindelig? Zaghaft nahm sie einen Löffel und tauchte ihn in die Puddingschale. Sie roch kurz daran und schob ihn sich schließlich zwischen die Lippen. Sie atmete weiter sehr vorsichtig, doch die Übelkeit ließ langsam nach.


  »Leg dich noch mal hin. Vielleicht ist dein Kreislauf einfach noch nicht auf der Höhe.« Thomas steckte sie erneut auf die Couch unter die Wolldecke und setzte sich dann neben das Sofa in einen Sessel.


  »Mich würde wirklich interessieren, wieso ich so drauf bin. Das kann doch nicht nur die Aufregung wegen diesem Irren sein. Was, wenn ich ’ne Grippe oder so habe? Dann hast du ein echtes Problem, denn dann hast du dich vermutlich schon angesteckt«, plapperte Alexa vor sich hin.


  Thomas versicherte ihr, dass er fast nie krank wurde. In Wahrheit war er noch nie krank gewesen, bis auf die Situationen, in denen er eine längere Zeit kein Blut zu sich genommen hatte. Und diese Situationen versuchte er so gut es eben ging zu vermeiden.


  


  


  Kapitel 38


  


  Als Alexandra ein paar Stunden später aufwachte, fühlte sie sich schon wesentlich besser. Sie hatte keine Kreislaufprobleme mehr und stand auch wieder sicher auf ihren Beinen. Thomas saß zusammen gesunken im Sessel und schien tief und fest zu schlafen. Vor ihm auf dem Wohnzimmertisch stand das kleine braune Fläschchen mit der ekelhaften Flüssigkeit, die er ihr eingeflößt hatte.


  »Also gut. Es geht mir besser. Und damit das so bleibt, muss ich wohl oder übel mit dem Zeug weiter machen«, überlegte sie und griff mit der einen Hand nach dem Fläschchen und mit der anderen nach dem Glas.


  Sie ging in die Küche und füllte sich das Glas mit Wasser und den Tropfen. Ein wenig missmutig wurde ihr bewusst, dass sie das Ekligste noch vor sich hatte, hielt sich die Nase zu und stürzte das Glas auf einmal hinunter. Es schüttelte sie. An diesen Geschmack würde sie sich wohl nie gewöhnen können, egal wie gut es ihr tat.


  Danach beschloss Alexandra, Kaffee zu kochen und dann Thomas zu wecken. Da fiel ihr ein, dass sie ja mit Melissa shoppen gehen wollte. Dieser Gedanke heiterte sie auf und sie machte sich ein bisschen beschwingter an den Tag. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es erst 8.23 Uhr war und sie ließ sich Zeit. Melissa würde sicherlich nicht vor zehn bei ihr auftauchen.


  Von der Kaffeemaschine aus strömte ein gut tuender Kaffeegeruch durch die Räume, und Alexa, der durch die Tropfen wieder ein wenig schlecht geworden war, freute sich auf eine schöne starke Tasse Kaffee, um ihren Kreislauf und ihren Magen zu beruhigen.


  »Ich wusste doch, dass ich Kaffee gerochen habe.« Thomas steckte den Kopf zur Tür herein. »Einen wunderschönen guten Morgen, Kleines.«


  »Guten Morgen«, flüsterte sie lächelnd und füllte zwei Tassen mit Kaffee.


  Sie reichte Thomas eine davon, die er dankend entgegen und einen großen Schluck nahm. Er setzte sich zu ihr an den Küchentisch, streckte sich auf seinem Stuhl und machte es sich bequem. Er schien zufrieden mit etwas zu sein, doch wollte Alexandra nicht nach dem Grund fragen. Sie genoss lieber die Stille in ihrer Wohnung und auch, dass noch nichts Außergewöhnliches geschehen war. Thomas saß bei ihr, trank Kaffee und sah abwechselnd zu Alexa und durch die Küche. Dann räusperte er sich.


  »War es eigentlich dein Ernst, dass du mich einmal kochen sehen möchtest?«


  Sie nickte und nippte erneut an ihrer Tasse Kaffee.


  »Dürfte ich dich dann für heute Abend zum Essen einladen? Melissa wird zwar auch da sein, aber vielleicht ist es dir so lieber.« Er sah sie ruhig an.


  »Ich bin gern mit dir allein, aber ich würde mich auch freuen, deine Schwester näher kennenzulernen. Außerdem wäre ich begeistert, deine Kochkünste vorgeführt zu bekommen. Dann kommen Melissa und ich also nach dem Einkaufen zu dir?«


  Alexandra erkannte, wie sich seine Miene aufhellte und er nickte.


  Ein Klingeln an der Tür war zu hören.


  »Das könnte Melissa sein. Sie ist, wie du es nennst, ein Morgenmensch«, sagte Thomas grinsend, während Alexa aufstand, um nachzusehen.


  Es war wirklich Melissa. Sie stand vor ihr in einem schicken Kostüm und sah traumhaft aus.


  »Hi Alexa. Guten Morgen.« Sie strahlte Alexandra an und reichte ihr eine Papiertüte. »Ich habe Brötchen mitgebracht.«


  »Danke, Melissa. Du siehst gut aus. Ich dachte, wir wollen Kleider kaufen gehen. Trägt man dazu nicht etwas Bequemes?«, stellte Alexandra fest und besah sich Melissa von oben bis unten.


  »Ja, diese Kleider muss ich auch noch kaufen«, sagte Melissa verlegen und sah ebenfalls an sich herab. »Ich habe jetzt fast vier Jahre nur im Arztkittel verbracht. Das war zeitlos. Meine Kleider sind es leider nicht. Nach vier Jahren sind sie ziemlich altmodisch.«


  Alexandra dachte an ihren Kleiderschrank, in dem hauptsächlich schwarze Röcke und weiße Blusen hingen, da sie diese für die Arbeit brauchte. Die wenigen Sachen, die Jeans und T-Shirts, die zeitlos waren, machte nur einen kleinen Teil davon aus.


  »Nun. Frühstücken wir erst einmal. Was macht dein Kreislauf? Wieder besser?« Melissa marschierte an Alexa vorbei und in die Küche, wo Thomas noch immer saß und gemütlich seinen Kaffee trank. »Guten Morgen, Thomas.«


  »Guten Morgen.« Er stand zur Begrüßung auf. »Das ist dann wohl mein Stichwort. Ich muss noch etwas vorbereiten, wenn ihr heute Abend von mir bekocht werden wollt. Viel Spaß euch beiden.«


  Er hauchte Alexandra einen Kuss auf die Wange und ging.


  Melissa sah ihm nach und wirkte etwas irritiert. Kaum war er jedoch aus der Wohnungstür, änderte sich ihre Stimmung und sie begann damit, den Tisch mit allem zu decken, was sie finden konnte.


  


  


  Kapitel 39


  


  Das solltest du mal anprobieren. Ich denke, das sollte dir wunderbar stehen«, flötete Melissa und reichte Alexandra nun das geschätzt hundertste Kleidungsstück. Sie grinste.


  Seit mehr als drei Stunden waren sie bis jetzt von einem Klamottenladen in den nächsten getingelt und schleppten unzählige Tüten und Taschen durch die unterschiedlichsten Geschäfte. Melissa, die anscheinend noch mehr Spaß daran gefunden hatte, Alexandra in Sachen Mode zu beraten, statt selbst einzukaufen, hatte einen viel kleineren Berg an Tüten und Taschen, doch er war noch groß genug, um bei Türen Probleme mit dem Öffnen zu bekommen. Jetzt gerade stapelten sie sich in einer der unzähligen Umkleidekabinen und gaben Melissa so die Möglichkeit, durch den Laden zu tigern und noch mehr Kleidung zu kaufen. Alexandra hatte sich erschöpft in der Kabine niedergelassen und wartete geduldig darauf, dass Melissa fertig eingekauft hatte.


  »Geht es noch oder bist du schon zu müde?« Sie sah Alexa prüfend an und reichte ihr noch drei Kleidungsstücke.


  »Meine Füße bringen mich nur langsam um, aber meinem Kreislauf geht es gut. Ich könnte auch schon wieder etwas essen«, erwiderte Alexandra lächelnd und zog dann brav die gereichten Sachen an.


  Melissa amüsierte es, wie sich Alexa mit einem Pullover quälte und half ihr schlussendlich, indem sie einen Knopf öffnete, um Alexandras Kopf durch die Kopföffnung bringen zu können.


  »Der Pulli steht dir. Den nehmen wir auch mit.« Melissa half ihr wieder aus dem Pullover heraus und nahm ihn, wie über ein Dutzend anderer Kleidungsstücke, mit zur Kasse und bezahlte. »So. Jetzt können wir was essen gehen.«


  Alexandra hatte mehrmals gesagt, dass sie Melissa die Kleider bezahlen würde, doch die blockte ab. Sie hätte nun einmal mehr Geld als sie und würde es weniger vermissen.


  »Sieh es einfach als Geschenk.«


  


  


  Kapitel 40


  


  In diesem unglaublich großen Einkaufszentrum gab es Unmengen von Läden, kleinere und größere Restaurants und eine Vielzahl von Imbissbuden. Melissa und Alexa entschieden sich für ein kleines, gemütliches, griechisches Lokal, in dem es deutsche und griechische Spezialitäten gab. Mit wachsender Begeisterung durchstöberten sie die Speisekarte und entschieden sich am Ende für das deutsche und das griechische Mittagsmenü:


  »Gyros mit Pommes und Schnitzel mit Kroketten. Kommt sofort«, las die Kellnerin die Bestellung noch einmal vor, sammelte die Speisekarten wieder ein und reichte Melissa und Alexandra ihre Getränke.


  Melissa verzog schmerzhaft das Gesicht, als sie ihr die Speisekarte gereicht hatte. Sie blickte auf ihre Hand, wo langsam Blut aus dem Schnitt kam.


  »Mist. Scharfe Kante.« Der Riss war tief und es begann stärker zu bluten. Auf Alexandras nervösen Blick hin drückte sie eine Servierte darauf und lächelte. »Keine Sorge. Das hört gleich wieder auf. Meine Blutgerinnung ist gut.«


  »Also, ich würde jetzt panisch meinen Verbandskasten rauskramen und meine Hand so einbandagieren, dass sie nicht mehr als Hand erkennbar wäre.« Alexa starrte auf die blutige Servierte und nahm einen Schluck von ihrem Getränk. Ihr war von dem Anblick sicherlich ein wenig mulmig geworden.


  Schelmisch grinsend zog Melissa nur fünf Minuten später die Servierte von ihrer Hand und präsentierte der sehr erstaunten Alexa ihre Hand. Sie hatte aufgehört zu bluten und schien auch schon zu heilen. Alexandra hatte noch nie gesehen, dass so etwas so schnell ging.


  »Ziemlich cool, oder? Ich forsche gerade an einem neuen Medikament. Nicht mehr lange und Pflaster werden nicht mehr benötigt«, sagte Melissa strahlend und zückte ein kleines Notizbuch, um etwas darin zu notieren.


  Das erklärte zumindest die schnelle Heilung der Wunde und wäre wirklich sehr praktisch, dachte Melissa über ihre Lüge nach, die ihre Vampirherkunft verschleiern sollte.


  »Wahnsinn. Das würde sicherlich unheimlich gut ankommen.«


  Ein wenig fühlte sich Melissa unwohl, dass sie gelogen hatte, solange Thomas Alexa jedoch noch nicht die Wahrheit gesagt hatte, würde es besser sein, wenn sie noch nichts von Vampiren erfuhr. Obwohl sie aus irgendeinem Grund wusste, Alexandra würde es verstehen, konnte sie Thomas schlecht zuvor kommen.


  Das Essen kam und Alexandra war davon zum Glück so abgelenkt, dass sie nicht mehr an Melissas Wunde dachte.


  »Das Gyros musst du probieren. Das ist echt gut.« Alexa pickte wenig später einige Bissen zusammen auf ihre Gabel und hielt sie Melissa vor den Mund, die begeistert den Mund öffnete und danach mit geschlossenen Augen kaute.


  »So, jetzt du«, forderte Melissa nun Alexandra auf und hielt ihr die Gabel mit Schnitzel und Kroketten unter die Nase.


  Die beiden begannen, über Gott und die Welt zu reden und lachten viel und lang. Melissa stellte fest, dass Alexandra ihre Gedanken die meiste Zeit genauso aussprach wie sie ihr in den Sinn kamen. An ihr war keine Spur von Geheimniskrämerei oder Falschheit, wie es leider in der heutigen Zeit immer mehr vorkam. Mit jeder Minute mochte Melissa Alexa mehr, und sie würde Thomas ans Herz legen, sie ja nicht zu verlieren. Alexandra war wirklich etwas ganz Besonderes.


  


  


  Kapitel 41


  


  Ich kann es nicht fassen, dass wir so viel eingekauft haben«, seufzte Alexandra, schüttelte den Kopf und betrachtete ihr Bett, das unter den vielen Kleidern fast nicht mehr zu sehen war. Melissa hatte sie nach Hause gefahren, um Alexandra die Möglichkeit zu geben, sich vor dem Abendessen noch frisch zu machen und sich auszuruhen. Danach war sie erneut in die Stadt gefahren. Sie wollte sich mit einem Bekannten treffen. Sie versprach Alexandra, dass ein Wagen sie abholen und sie pünktlich bei Thomas abliefern würde.


  »Der Fahrer heißt Tobi. Er wird dich an der Wohnungstür abholen«, sagte sie, umarmte Alexa noch einmal und ging.


  Alexandra hätte fast vergessen, dass dieser Irre noch da draußen war. Der Tag schien so normal zu sein. Es hatte ihr gut getan, sich den ganzen Tag keine Sorgen zu machen und einfach nur mit einer Freundin einkaufen zu gehen. Und das war Melissa seit heute, eine Freundin. Alexa war eigentlich noch nie so schnell im Freundschaft schließen gewesen. Bekanntschaften, ja, doch Freunde hatte sie nur wenige. Bei Melissa jedoch waren so viele Gemeinsamkeiten und Sympathie, dass Alexandra schon nach zwei Stunden den Eindruck hatte, sie ein Leben lang zu kennen. Das schien in der Familie zu liegen, denn schließlich war es ihr bei Thomas genauso ergangen.


  Sich auf den schönen Abend freuend, begann sie nun, die Kleider nach etwas Passendem zu durchwühlen. Sie pflückte ein Stück aus dem Haufen heraus, das aus hellblauer Seide bestand. Es war ein eng anliegendes Top, das Melissa für sie ausgesucht hatte. Daneben lag eine Strickjacke in der gleichen Farbe.


  »Perfekt«, entschied sie und zog sich beides an.


  Zusammen mit einem knielangen, schwarzen Rock sah es unglaublich gut an ihr aus. Bewundernd drehte sich Alexa vor ihrem Spiegel und konnte nur noch fröhlich sein.


  Es klingelte an der Tür. Das musste der Fahrer sein. Die Zeit war durch das Kleideraussuchen so schnell vergangen, dass es bereits Zeit war zu gehen. Alexandra ging an die Sprechanlage und fragte, wer da sei.


  »Mein Name ist Tobi, Miss. Miss Melissa wollte, dass ich Sie abhole und zu Mr. Thomas bringe«, klang die Stimme unten vor der Tür jung, mit englischem Akzent.


  Alexa drückte auf den Türöffner und ein Summen ertönte im Hausflur. Schnell holte sie ihre Handtasche und ihre Jacke und schlüpfte in ihre neuen Stiefeletten, die sie bei ihrem Einkaufsbummel gefunden hatte.


  Schnelle Schritte auf dem Flurboden kamen bis zu ihrer Wohnungstür und Tobi klopfte leise. Alexandra griff nach dem Türgriff und zog sie auf. Vor der Wohnungstür stand ein junger, braunhaariger, schmächtiger Mann in einer Chauffeursuniform.


  »Miss Alexandra?« Er deutete eine leichte Verbeugung an und sah sie fragend an.


  »Ja, ich bin gleich soweit. Moment«, sagte Alexa und lief noch einmal in die Küche, um ihre Tropfen zu holen. Ihr ging es zwar mittlerweile wieder sehr gut, doch sicher war sicher. Sie würde so lange diese Tropfen nehmen, wie Melissa es ihr sagte.


  Tobi blieb in der Tür stehen und wartete geduldig auf Alexa. Als sie endlich bereit für die Fahrt war, ging er neben ihr her, sich aufmerksam umschauend. Melissa hatte ihn wohl von dem Stalker in Kenntnis gesetzt.


  Vor dem Haus bekam Alexandra große Augen. Vor den Parkplätzen des Hauses stand, großzügig geparkt, eine Limousine ganz in schwarz. Nachbarn, die auf dem Weg nach draußen waren, starrten neugierig auf den riesigen Wagen und auf Alexa und Tobi, der ihr die Tür der Limousine aufhielt.


  ›Was für ein Wahnsinnsauto‹, schoss es ihr durch den Kopf und ihr fielen fast die Augen heraus, als sie einstieg.


  Der komplette Innenraum der Limousine war aus weichem, hellbraunen Leder und edlen Hölzern und gab dem Ganzen einen noch luxuriöseren Eindruck. Melissa hatte wohl keine Kosten und Mühen gescheut, um es Alexandra so bequem wie nur möglich zu machen. Es war einfach ein Traum.


  


  


  Kapitel 42


  


  Thomas sah stolz auf sein neuestes Meisterwerk hinab. Für Alexandra hatte er sich etwas ausgesucht, was sie sicherlich lieben würde: Sein Mousse au Chocolat war eins der besten Rezepte, die er jemals gemacht hatte. Davor würde er eine Spargelcremesuppe servieren, und zum Hauptgang gab es Hirschragout. Alles lief wie immer, schließlich hatte er nun schon über 150 Jahre Übung.


  Melissa hatte für ihn die Tafel im Speisesaal gedeckt, die er sonst nicht nutzte und sein bestes Geschirr genommen. Thomas hoffte, dass es Alexa beeindrucken, aber nicht verschrecken würde. Melissa hatte ihm versichert, es würde ihr gefallen. Seit sie zurück war, redete sie unentwegt von Alexa und davon, wie ideal sie für ihn wäre. Als hätte ihm Kim nicht schon gereicht.


  »Ich bin dann mal schnell oben und zieh mich um«, sagte Melissa und verschwand danach.


  Thomas war es nur recht. So konnte er in Ruhe alles zu Ende planen. Gleich würde Tobi Alexandra abholen und sie herbringen. Tobi, den er in England kennengelernt und mit nach Deutschland gebracht hatte, war für seine 22 Jahre schon ein ausgeschlafenes Bürschchen. Er hatte gleich gemerkt, dass Thomas anders war und war nicht entsetzt gewesen, als er die Wahrheit erfahren hatte. Seit nun drei Jahren lebte und arbeitete er auf dem Anwesen seiner Familie. In den seltensten Fällen war Tobi als Fahrer unterwegs. Die meiste Zeit arbeitete er als Gärtner oder als Mechaniker für seine Wagen. Thomas liebte seinen Fuhrpark. Er hatte in seiner Garage zurzeit zweiundzwanzig Wagen und zehn Motorräder. Tobi hatte anfangs vor jedem einzelnen Wagen und Motorrad ehrfürchtig gestanden und hatte sich kaum getraut, sie zu berühren. Mittlerweile waren diese Stücke Tobis liebste Zeitbeschäftigung. Es war üblich, dass Thomas ihn oft tagelang nicht zu Gesicht bekam, außer er sah in seiner Garage vorbei. Nun, da der misshandelte Bentley wieder darin stand, würde er ihn wohl monatelang nicht sehen, bis der Wagen wieder fabrikneu aussah.


  »Fertig! Ich wäre soweit«, Melissa steckte wieder den Kopf durch die Tür. »Ich hab Hunger. Hast du noch Blutbeutel im Kühlschrank?«


  »Nicht hier in der Küche. In meinem Arbeitszimmer im Safe ist ein kleiner Kühlschrank. Die Kombination ist 8 – 1 – 12 – 5 – 13«, murmelte Thomas, griff nach dem Mousse au Chocolat und öffnete den Kühlschrank.


  »Wann hast du denn das letzte Mal Blut zu dir genommen?«, klang Melissas Stimme streng. »Du siehst ausgedörrt aus.«


  Thomas runzelte die Stirn. Er überlegte. Sicher konnte er sagen, dass er am Morgen nach seiner Ankunft hier im Haus einen Beutel zu sich genommen hatte. Gegen die Mittagszeit war er ins Arbeitszimmer gegangen, um einen Beutel zu holen, doch ob er ihn ausgesaugt hatte, wusste er nicht mehr. Seit er Alexandra kennengelernt hatte, waren seine Essgewohnheiten sehr seltsam geworden. Die meiste Zeit hatte er nicht einmal ein Bedürfnis nach Blut, außer nach dem von Alexandra. Das hätte ihn früher verängstigt, doch jetzt? Er nahm es einfach hin.


  »Ich bringe dir einen Beutel mit, wenn ich wieder runter komme«, entschied Melissa und schwebte Richtung Arbeitszimmer davon.


  Thomas hatte zwar keinen Hunger, doch er sah ein, dass er sich schlecht einen Blutbeutel genehmigen konnte, wenn Alexandra im Haus war. Allein der Gedanke war abstoßend für ihn.


  Ein dumpfer Aufschlag riss ihn aus seinen Gedanken. Oben im Arbeitszimmer war etwas auf den Boden gefallen.


  »Melissa? Alles okay?«


  Keine Antwort war zu hören, was sein Herz zum Rasen brachte. Was zum Teufel war hier los?


  Mit schnellen Schritten marschierte er die große Treppe nach oben und direkt in sein Arbeitszimmer. Es war leer. Der Safe stand sperrangelweit offen und man konnte den kleinen Kühlschrank und ein paar Dokumente sehen. Nur wo war Melissa?


  »Thomas«, erklang eine Stimme in seinem Kopf und schnürte ihm die Kehle zu. »Er ist in der Garage. Bitte beeil dich. Mir dreht sich alles und ich kann mich nicht bewegen.«


  Die Stimme seiner kleinen Schwester klang so verängstigt, dass er ohne nachzudenken losrannte. Er lief durch den Flur, die Treppe hinab, durch den Eingangsbereich und Richtung Garage. Als er den bekannten Geruch in der Nase hatte, den er schon seit vier Tagen aufzuspüren versuchte, hatte sich auch schon ein Schmerz in seinem Kopf ausgebreitet. Er hatte nicht schnell genug reagiert und tief eingeatmet. Das Gas benebelte seine Sinne und seine Bewegung wurde stark eingeschränkt.


  Der Stalker. Er war in seinem Haus gewesen, und jetzt konnte Thomas ihn in seiner Garage wüten hören und spürte, wie er mit einem Hammer auf ihn einschlug. Blut ran aus Thomas’ Schädel und tropfte auf seine Sachen. Immer und immer wieder knallte der schwere Hammer auf seinen Kopf hinab und nahm ihm fast den Verstand.


  Ein Krachen war zu hören. Ein Schlag hatte den Kopf verfehlt und den Schulterknochen getroffen, der regelrecht zersplitterte. Voller Wut und Schmerz lag Thomas in seiner eigenen Blutlache und konnte nichts gegen seinen Angreifer tun.


  Dann wurde ihm schwarz vor Augen …


  


  


  Kapitel 43


  


  Ein kleiner Teil in ihm kam nach gefühlten Stunden wieder zu Bewusstsein. Seine Glieder waren noch immer zerschmettert, doch er war am Leben. Jede Wunde würde heilen, wenn er erst wieder zu Kräften gekommen war, da war sich Thomas sicher.


  Mühsam schleppte er sich ins Haus. Die Blutbeutel im Panikraum waren seine einzige Hoffnung, ging dem Vampir in ihm durch den Kopf, da er keine Kraft hatte, um die Stufen nach oben zu gehen.


  Immer wieder verlor er das Bewusstsein und kämpfte sich durch die Tür, die von der Garage ins Haus führte, genau durch die Tür, durch die der Stalker ins Haus gelangt war. Melissa war verschwunden. Er musste sie suchen gehen, doch so schwach wie er jetzt war, wäre er ihr keine Hilfe.


  Er musste durchhalten und versuchen zu überleben. Er brauchte Blut. Schwerfällig kam er auf die Beine und stützte sich an der Tür ab, um hindurch zu gelangen. Dahinter war der Schalter für den Panikraum. Die Hilfe kam in erreichbare Nähe. Thomas’ Durst hatte sich ins Unermessliche gesteigert und er schwankte erneut. Nur noch ein paar Schritte entfernt würde er seinen Durst stillen können, redete er sich zu und hielt sich an der Wand fest, während er den Schalter für den Panikraum betätigte.


  Leise schob sich die Wandvertäfelung zur Seite und brachte Thomas einen leichten Hoffnungsschimmer zurück. Er würde es schaffen. Nur noch die Eisentür und er hatte es geschafft.


  Die Wandvertäfelung schloss sich bereits wieder, als er die Eisentür endlich aufgestemmt hatte. Das hatte ihm sonst überhaupt keine Mühe gemacht, doch nun war es ein fast unlösbares Hindernis. Einen kleinen Spalt hatte sich die Tür aufgetan und er zwängte sich mit letzter Kraft hindurch, dann fiel sie hinter ihm zu. Er war in Sicherheit. Hier würden ihn nur seine Vertrauten finden, war er sich sicher, und öffnete den kleinen Kühlschrank und zog einen der zwei Blutbeutel zu sich heran.


  Das Blut ran kühlend und befriedigend seine Kehle hinab und minderte seinen Durst. Er würde hier bleiben. Kim hatte ihn noch nie im Stich gelassen. Für manche Bedrohungen in seiner Familie hatte sie ein besonderes Gespür, ging ihm durch den Kopf und ließ sich auf den harten Boden sinken. Er biss in den zweiten und letzten Blutbeutel und ächzte. Das würde leider nicht ganz reichen, um ihn komplett bei der Heilung zu helfen.


  Dann drehte sich der Raum um ihn und er verlor erneut das Bewusstsein.


  


  


  Kapitel 44


  


  Alexandra war beeindruckt von dem riesigen Anwesen. Das Grundstück um Thomas Terrins Haupthaus war einfach gigantisch. Tobi, mit dem sie sich die Fahrt über unterhalten hatte, erzählte ihr, dass er ein eigenes kleines Haus auf dem Grundstück bewohnte, das jedoch gerade mal ein Bruchteil des Hauptgebäudes darstellte.


  »Und was machst du heute Abend?«, fragte sie ein wenig zu neugierig, wie sie gleich feststellte, doch Tobi antwortete gut gelaunt, dass er gleich noch in die Stadt fahren würde.


  Dafür würde er sich jedoch ein Motorrad von Thomas ausleihen. Er redete sehr begeistert von ihm – wie von einem guten Freund.


  Sie hielten mit dem Wagen vor einem Einfamilienhaus und Tobi erklärte, es wäre sein Zuhause. Alexandra war erstaunt. Wenn dieses Haus das des Chauffeurs war, wie groß war dann das Haupthaus?


  »Wie weit ist das Hauptgebäude von hier entfernt?«, wollte Alexa wissen.


  »Nicht weit, Miss. Gerade durch den kleinen Park. Die Strecke für den Wagen geht um den Park herum.« Tobi deutete auf einen erleuchteten Weg, an dem kunstvoll geschnittene Bäume und Büsche wuchsen.


  Alexandra wusste nicht, wieso, doch sie wollte sich den Park unbedingt ansehen.


  »Können wir den Rest zu Fuß gehen? Dieser Park würde mich sehr interessieren.«


  »Wie Sie es wünschen, Miss. Ich begleite Sie bis zur Garage, dann sind Sie sehr nah am Haupthaus.« Er lenkte die Limousine auf einen freien Platz und stellte sie dort ab.


  Tobi war eine nette Gesellschaft. Er lief langsam neben ihr her und blieb stehen, wenn Alexandra eine Skulptur bewunderte. Nach dem Park kamen sie zu einem riesigen Hallenkomplex, den Tobi als ›Garage‹ betitelte. Er deutete mit dem Zeigefinger auf einen wahren Prachtbau und stieg dann auf ein Motorrad, das vor dem Tor geparkt stand.


  »Viel Spaß heute Abend, Tobi«, rief Alexa, winkte ihm zum Abschied, und er erwiderte mit einem Tippen an seinen Helm den Abschiedsgruß.


  Das Hauptgebäude war hell erleuchtet. Jedes Zimmer schien lichtdurchflutet zu sein, denn in jedem Fenster brannte Licht. Ein merkwürdiges Gefühl machte sich in Alexa breit, wenn sie auch nicht sagen konnte, was genau sie plötzlich störte.


  Die Haustür war verschlossen und niemand reagierte auf ihr Klingeln. Ein wenig abseits am Haus schien es noch eine Garage für die normalen Wagen zu geben, und Alexandra sah das offene Garagentor. Dann sah sie das Blut.


  »Oh Gott, so viel Blut.«


  Entsetzt, doch wild entschlossen herauszufinden, was passiert war, griff Alexa nach dem erstbesten Gegenstand, den sie in die Finger bekam und ging auf die Tür zu, die anscheinend ins Haus führte. Der Teil des Wagenhebers zitterte in ihrer Hand. Ihr Herz klopfte bis zum Hals und jeder Muskel in ihr war angespannt.


  Leise und vorsichtig öffnete sie die Tür. Der Gang dahinter war wie der Rest des Hauses hell erleuchtet, und eine seltsame Stille machte Alexandra zunehmend Angst. In einem der hier unten liegenden Räume klingelte etwas, das nach einem Wecker klang, und etwas roch verbrannt. Schnell lief Alexa den Gang entlang, dorthin, wo sie die Küche vermutete, und stand dann in einer der größten Küchen, die sie jemals gesehen hatte. Selbst die Restaurantküchen, die sie kannte, kamen an diese hier nicht heran. Schnell fand Alexandra heraus, was der Grund für den verbrannten Geruch war, denn auf dem Herd standen mehrere Töpfe und Pfannen auf eingeschalteter Flamme.


  Um noch mehr Katastrophen zu verhindern, schaltete sie alles aus, griff erneut nach dem nächsten Gegenstand, der ihr als Waffe gut erschien, und ging weiter. Das große Messer in ihrer Hand gab ihr Mut, und so ging sie suchend von Raum zu Raum. Das komplette Haus war verwüstet worden, Schränke aufgerissen, Unterlagen auf dem Boden verstreut und alles durchsucht worden. Doch keine Spur von Thomas oder Melissa. Mit der Absicht, die Polizei zu rufen, ging sie zum Telefon im Arbeitszimmer und hob ab. Stille. Die Leitung war tot.


  »Das hat mir gerade noch gefehlt«, seufzte sie und entschied, zurück in die Garage zu gehen, sich einen Wagen zu nehmen und die Polizei zu holen.


  Im Flur unten fiel ihr Blick auf einen blutigen Handabdruck, der an der Tür zur Garage in einem langen Streifen entlang lief. Alexandra ging darauf zu und betrachtete ihn. Es schien fast so, als hätte sich jemand an der Tür festgehalten oder sie weggezogen. Automatisch schloss Alexandra die Tür, um sich diese von der anderen Seite anzusehen, als sie etwas Seltsames an der Wand hinter der Tür entdeckte: Ein blutiger Abdruck war auf einem Lichtschalter und ein weiterer Abdruck einer Hand daneben, als hätte man sich an der Wand abgestützt.


  Mit einem sehr unbehaglichen Gefühl im Magen drückte Alexandra den Lichtschalter und erschrak, als sich in der Wand plötzlich etwas bewegte. Eine Wandvertäfelung fuhr nach hinten und gab eine Öffnung frei. Nervös um sich schauend ging Alexandra auf das Loch in der Wand zu und sah hindurch. Dort war eine Eisentür in der Wand zu sehen, und Alexa nahm ein leises Stöhnen wahr. Thomas! Hektisch versuchte sie, die Tür zu öffnen, wagte es jedoch nicht, ein Wort zu sagen, falls noch jemand hier im Haus war. Eine Angst stieg in ihr auf, die sie noch nie gekannt hatte. Thomas war in diesem Raum und er war verletzt.


  Die Eisentür ließ sich endlich bewegen und Alexandra stürzte in den dahinter liegenden Raum. Thomas lag da wie tot, seine Augen geschlossen, seine Haut weiß, und Blut war überall auf seinen Kleidern und seinem Körper. Alexa fasste sich ein Herz und beugte sich über ihn. Er hatte Gott sei Dank noch Puls. Alexandra konnte ihn ganz schwach fühlen und fasste neuen Mut. Sie musste ihn retten.


  Ein lautes Krachen hinter ihr ließ sie fast einen Herzinfarkt erleiden, so sehr hatte sie sich erschreckt. Die Eisentür war ins Schloss gefallen, und obwohl Alexa mit aller Gewalt versuchte, diese Tür zu öffnen, blieb sie verschlossen. Panik stieg in ihr auf. Wie sollte sie nun Hilfe holen? Thomas würde in diesem Raum sterben.


  »Alexa«, hörte sie Thomas leise flüstern und ihr Herz schlug höher.


  Thomas lag noch immer da, hatte jedoch seine Hand nach ihr ausgestreckt und Alexandra griff danach. Sie setzte sich neben ihn.


  »Du musst dich schonen. Ich weiß noch nicht, wie ich dich hier rausholen kann. Die Tür ist zugefallen und ich bekomme sie nicht mehr auf.« Ihr kamen die Tränen und sie blickte verzweifelt auf Thomas hinab, der so unnatürlich blass wirkte.


  »Keine Sorge, Kleines. Ich werde schon wieder. Das hier ist ein Panikraum. Leider ist er nicht ganz in Ordnung. Wenn er mal zu ist, ist er dummerweise zu. Mich wundert es, dass du rein gekommen bist«, murmelte er und warf ihr ein Lächeln zu, welches Alexandra auch jetzt noch weiche Knie machte.


  »Na, prima. Und wie kommen wir hier raus, um dich ins Krankenhaus zu schaffen?«


  Sie sah sich im Raum um, auf der Suche nach einem weiteren Ausweg.


  Thomas schüttelte den Kopf, doch nur kurz, da sein Kopf bei dieser Bewegung anscheinend dröhnte.


  »Wir werden hier nicht raus kommen. Der einzige Ausgang ist diese Eisentür.«


  »Na, super. Dann muss ich dich so verarzten, dass du bei mir bleibst, bis wir gerettet werden.« Alexandra durchstöberte den Raum und entdeckte hinter einem Wandbehang eine weitere Tür.


  Dahinter lang ein kleines Bad mit Toilette, Waschbecken und einer kleinen Dusche. Im Spiegelschrank fand Alexa Verbandszeug, das sie an sich nahm. Thomas hatte die Augen geschlossen und atmete tief und gleichmäßig, als Alexandra zurück in den schlecht erleuchteten Raum kam.


  Kam es ihr nur so vor oder sah Thomas schon etwas besser aus? Vorsichtig hob Alexandra seinen Kopf an und behandelte seine Kopfwunde. Er musste einen harten Schlag auf den Hinterkopf bekommen haben. Doch ein Schlag erklärte nicht das viele Blut. Sie würde ihn fragen, was passiert war, wenn er wieder zu sich kam.


  


  


  Kapitel 45


  


  Thomas hatte keine Ahnung, wie lang er schon dagelegen hatte, bis Alexandra ihn fand. Eine Zeit davor war er noch überzeugt davon gewesen, dass er sterben würde. Der Stalker hatte immer und immer wieder auf ihn eingeschlagen, und wäre er ein Mensch gewesen, hätten ihn diese Verletzungen umgebracht. Der Vampir in ihm hatte ihn gerettet und in den Panikraum geschleppt, wo immer ein oder mehrere Blutbeutel für Notfälle in einem Kühlschrank lagen.


  Leider hatten diese zwei nur für eine kurze Zeit geholfen und seine schwersten Verletzungen heilen können. Nun, da sie aufgebraucht waren, dürstete ihn nach weiterem Blut, doch die einzige Quelle lag still neben ihm und ließ ihn nicht aus den Augen. Alexandra hatte seine Kopfwunde verbunden, die unter dem Verband wohl schon verheilt war und hatte alles getan, um ihm zu helfen.


  Doch er brauchte Blut. In seinem Kopf schwirrten die Gedanken und ihm wurde seltsam flau im Magen. Die ersten Zeichen des Entzugs.


  »Du bist wach.« Alexa lächelte ihn an, als er bei dieser Erkenntnis die Augen aufriss. »Wie geht es dir?«


  »Mein Kopf explodiert gleich. Heute ist echt nicht mein Tag«, raunte er und fasste sich an die Stirn, um zu überprüfen, ob er bereits Schweißausbrüche bekam.


  »Was ist denn passiert? Wo ist Melissa? Wer hat dir das angetan?«, flüsterte Alexa und sah ängstlich aus, als schien sie zu ahnen, was Thomas antworten würde.


  »Ich habe ein Geräusch aus dem Raum gehört, in dem Melissa sich befand. Ich hab nachgesehen, aber sie war verschwunden. Ich hab mich auf die Suche nach ihr gemacht. Dann hat mich jemand von hinten nieder geschlagen. Ich erinnere mich nicht genau an alles. Ich fürchte, dass mein Hirn ein wenig gelitten hat«, versuchte er sich aufzusetzen, doch er schaffte es nicht allein.


  »Dann ruh dich weiter aus. Ich hab hier auch etwas zu essen gefunden. Verhungern werden wir also nicht, bis wir gerettet werden.« Alexandra überprüfte noch einmal seinen Puls und wirkte überrascht. »Du hast wieder ganz normalen Puls. Wenn du dir nicht innere Verletzungen zugezogen hast, wirst du es gut überstehen. Du hast Glück gehabt.«


  ›Glück‹, schoss es ihm durch den Kopf. ›Ich habe Glück, wenn ich Alexa nicht gleich anfalle.‹


  Er hätte sie nie in diese Gefahr bringen sollen. Eingeschlossen mit einem Blutjunkie in einem kleinen Raum. Ihr Glückstag war heute sicherlich nicht. Sein Körper begann krampfhaft zu zucken. Der Entzug schien durch den enormen Blutverlust schneller zu kommen als normal.


  »Oh Gott, Thomas! Was ist mit dir?«, keuchte Alexa erschrocken, als sich sein Körper anspannte und Schmerzen ihn durchfuhren.


  Thomas versuchte ihr zu sagen, dass sie sich in Sicherheit bringen sollte, doch er bekam keinen Ton heraus. Zu sehr musste er die Zähne zusammen beißen, um nicht laut loszubrüllen. Der Vampir in ihm grollte, die süße Erlösung wäre direkt neben ihm. Er müsse sich nur ihr Blut nehmen.


  »Nein!«, fuhr er auf, als sich seine Zähne verlängerten.


  Er versuchte noch, sich von Alexandra zu entfernen, doch sein Körper wollte sich einfach nicht von der Stelle rühren.


  »Oh Gott.« Alexa starrte ihn an, keuchte und wich vor ihm zurück. »Was zum Teufel bist du?«


  Durch die Distanz zwischen ihnen gelang es Thomas, seine Zähne wieder einzuziehen.


  »Tut mir leid, Alexa. Ich wollte es dir sagen, doch es war nie der passende Zeitpunkt.« Er rutschte noch ein Stück von ihr weg, um ihr mehr Freiraum zu geben und vergrub sein Gesicht in den Händen. »Ich bin das, was man im Allgemeinen wohl als Vampir bezeichnen würde.«


  Er konnte wahrnehmen, wie sich Alexandras Herzschlag erhöhte und ihr Blut noch verführerischer machte.


  »Bitte, beruhige dich. Ich werde dir nichts tun«, brachte er hervor, bevor ein erneuter Krampfanfall seinen Körper erschütterte.


  »Was ist mit dir?«, klang ihre Stimme verängstigt, und Thomas hoffte inständig, dass sie nicht näher zu ihm kommen würde.


  »Bitte, Alexa. Bleib da stehen, oder besser noch: Geh ins Bad und schließ dich da ein. Ich hab zu viel Blut verloren und ich will dir nicht weh tun«, brachte er keuchend hervor und sah Alexandra an, die einfach nur da stand und ihn beobachtete.


  »Ich lass dich nicht allein«, flüsterte sie und machte einen zaghaften Schritt auf ihn zu.


  Er versuchte, sich noch weiter von ihr zu entfernen, doch er war müde und fühlte sich ausgelaugt wie noch nie in seinem langen Leben.


  »Bitte, nicht.« Seine Zähne wuchsen wieder, was Alexandra innehalten ließ.


  »Wenn du ein Vampir bist, brauchst du Blut, oder? Wie viel?«


  Thomas glaubte kaum, was er da hörte. Hatte sie gerade mit dem Gedanken gespielt, ihm ihr Blut anzubieten? Er konnte das nicht annehmen. Sie hatte bestimmt noch immer nicht genug Blut aufgebaut.


  »Zu viel«, antwortete er also knapp und stellte sich auf die nächste Welle von Krämpfen ein.


  »Was soll das bedeuten, zu viel?« Alexandra schien plötzlich sauer zu werden. »Du stirbst hier, wenn du kein Blut bekommst, oder?«


  Sie sagte noch irgendetwas, doch Thomas konnte es nicht mehr verstehen. Ihm war schwarz vor Augen geworden und die Dunkelheit umfing ihn wie einen guten, alten Freund.


  


  


  Kapitel 46


  


  Alexa starrte entsetzt auf Thomas’ zusammen gesunkene Gestalt. Sie konnte nicht fassen, dass sie sich doch tatsächlich in einen Vampir verliebt hatte. Und er würde sie sicherlich umbringen. Ein Blick auf Thomas brachte Alexandra jedoch auf den Gedanken, dass sie ihn doch überleben würde, wenn sie so weiter untätig dastand.


  »Ach, verdammt noch mal. So toll ist mein normales Leben nun auch nicht.« Sie griff kurz entschlossen nach dem Küchenmesser, das sie fallen gelassen hatte, und trat auf Thomas zu.


  Ein kleiner Schnitt in ihren Finger erzielte bei Thomas einen großen Effekt. Die Zähne fuhren vollständig aus und eine Regung ging durch seinen Körper. Langsam und vorsichtig schob Alexa ihren blutenden Finger zwischen Thomas’ Lippen, der aufstöhnte und sanft daran sog.


  »Wenn du Blut brauchst, nimm es dir. Ich brauche dich. Du darfst mich nicht verlassen«, hauchte Alexandra, und Thomas öffnete die Augen.


  Seine Augen waren noch immer gletscherblau, doch nun leuchteten sie in diesem schummrigen Licht wie die Augen einer Raubkatze. Alexandra verschlug es den Atem. Er sah einfach unheimlich gut aus.


  Sanft und vorsichtig öffnete Thomas ihre Strickjacke und zog sie ihr aus. Alexa bekam eine Gänsehaut, als kühle Luft ihren Arm streifte. Seine Hände fuhren ihren Körper entlang und sie entspannte sich etwas, da Thomas offensichtlich nicht vorhatte, ihr mit Gewalt die Halsschlagader aufzureißen. Eine Hand streichelte ihr Gesicht und drehte es so, dass sie Thomas wieder in die Augen sah.


  »Bist du dir ganz sicher, dass du das wirklich willst?«


  Alexandra nickte und beugte sich vor, sodass sich ihre Lippen berührten. Thomas küsste sie vorsichtig, während seine Hände auf Wanderschaft gingen. Alexa stöhnte, als er seine rechte Hand unter ihren Rock gleiten ließ.


  »Möchtest du nun von meinem Blut trinken oder mit mir schlafen?«, schnurrte sie lächelnd und sah, wie er das Gesicht zu einem frechen Grinsen verzog.


  »Wieso nicht beides?«


  Er küsste sie erneut und begann danach, ein wenig an ihrem Hals zu knabbern.


  Fordernd schob er ihren Rock nach oben, während sie sich an den Knöpfen seiner Jeans zu schaffen machte. Sie konnte kaum glauben, was sie gleich tun würde, doch sie hatte urplötzlich eine solche Sehnsucht nach ihm, dass sie regelrecht über ihn herfiel. Schnell hatte sie das störende Hemd geöffnet und über seine Schultern geschoben, und auch die Jeans war kein Hindernis mehr. Thomas schob ihr das Seidentop über den Kopf und machte sich dann ein wenig zitternd an den BH.


  »Wer diese Dinger erfunden hat, schmort hoffentlich im Fegefeuer«, knurrte er und zerriss schließlich den dünnen Stoff.


  Alexandra war derweil aus dem Rock und dem Slip gestiegen und räkelte sich auf seinem Schoß.


  »Ich glaube, so haben wir es beide schön«, sagte sie frech grinsend und setzte sich auf seinen mittlerweile mächtigen Ständer.


  Alexandra spürte ihn tief in sich, auch wie er sich bemühte, sich zu bewegen, doch hatte er so nicht ganz die Möglichkeit, den Takt anzugeben. Und so begann sie, sich langsam auf ihm auf und ab zu bewegen und ihn zu reiten. Thomas, der saß, tat, was er konnte, um sie noch mehr in Stimmung zu bringen, indem er zärtlich an ihren Brustwarzen knabberte. Einer seiner Eckzähne schabte über die weiche Haut und brachte sie kurz vor den Höhepunkt.


  Sie hatte ihre Arme nun um seinen Hals gelegt und sein Gesicht vergrub sich zwischen ihrem Hals und der Schulter.


  »Oh Gott, Alexa. Ich halte es nicht mehr aus«, keuchte Thomas und Alexandra spürte einen kurzen, stechenden Schmerz, der gleich von dem wahnsinnigsten Orgasmus abgelöst wurde, den Alexa je erlebt hatte.


  Das Gefühl war so intensiv und schien gar nicht nachlassen zu wollen, dass sie erst nicht bemerkte, wie sie matt auf Thomas hinunter gesunken war.


  »Alles okay?« Er betrachtete sie unsicher und streichelte ihr sanft übers Haar. »Wie fühlst du dich?«


  »Ich glaube, ich bin tot und im Himmel«, hauchte sie, lächelte zufrieden und küsste ihn dann zärtlich.


  »Ich hatte schon Angst, dass ich zu viel von deinem Blut genommen habe. Du bist ein wenig blass um die Nase.« Er fuhr mit seinen Fingerspitzen ihre Gesichtskonturen entlang und schien nun genug Blut in sich zu haben.


  »Darf ich dir ein paar Fragen stellen?« Alexa zog eine Wolldecke zu sich heran, wickelte sich darin ein und setzte sich neben Thomas, der jede ihrer Bewegungen verfolgte.


  »Ich werde dir jede Frage beantworten.«


  »Wie alt bist du?«, wollte sie neugierig wissen und sah ihn an.


  Er lächelte. »Ich bin 379 Jahre alt.«


  »379?«, schnappte sie nach Luft und machte große Augen. »Das heißt, du könntest vom Alter her mein Ur-Ur-Ur-Großvater sein.«


  »Ja, das könnte ich wohl. Sehe ich etwa auch aus wie 379 Jahre?« Thomas zog eine Grimasse und fuhr damit fort, sie sanft zu streicheln.


  »Nein, höchstens wie 299«, schnurrte Alexandra, kuschelte sich an ihn und blickte unschuldig zu ihm nach oben. »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch.« Thomas wünschte sich, dass dieser Moment nie zu Ende gehen würde.


  


  


  Kapitel 47


  


  Ein Handyklingeln machte Melissa wach und sie versuchte, sich aufzusetzen. Irritiert stellte sie fest, dass sie an Armen und Beinen am Bett fixiert worden war. Ihr Kopf schwirrte von Gedanken und sie erinnerte sich nur langsam an die Einzelheiten des Abends.


  Thomas hatte gekocht und sie hatte sich noch einen Blutbeutel holen wollen, bevor Alexa kam. Sie war also ins Arbeitszimmer gegangen, hatte den Safe geöffnet, und dann war es dunkel um sie herum geworden. Jemand hatte ihr ein Tuch vor den Mund gehalten, während sie mit ihren Gedanken woanders gewesen war. Danach erinnerte sie sich, wie sie in der Garage noch einmal zu sich gekommen war und Thomas zu Hilfe gerufen hatte. Um Gottes Willen! Thomas!


  Dieser Irre hatte ihm mit seinem Hammer den Schädel zertrümmert. So viel Blut hatte selbst sie noch nie gesehen, und bei dem bloßen Gedanken daran wurde ihr schlecht. Thomas hatte sich nicht mehr gerührt, als der verrückte Kerl ihr eine Spritze in den Arm gerammt hatte, um sie ruhig zu stellen.


  Leise liefen Tränen ihre Wange hinunter. Melissa hatte damals schon ihren Vater durch diese Irren mit den Bluthunden verloren. Sie würde es nicht ertragen, wenn sie auch noch ihren Bruder verlieren würde. Schon wieder klingelte das Handy und vor der Tür des Zimmers, in dem sie lag, rührte sich etwas. Jemand näherte sich, und Melissa lauschte, ob sie etwas hören konnte.


  »Ja?«, hörte sie eine Männerstimme, die ihr irgendwie bekannt vorkam. »Ja, ich habe sie hier. Sie war mit Alexa zusammen gewesen, als sie sich in die Hand geschnitten hat. Der Schnitt war nach zehn Minuten verheilt. Sie hat behauptet, es wäre etwas, woran sie forschen würde. Ich dachte, das könnte euch interessieren.«


  Verdammt! Jetzt fiel es ihr wieder ein. Es war einer der Gäste in dem griechischen Lokal gewesen. Anscheinend war der Stalker Alexa und ihr dahin gefolgt. Doch mit wem redete er da? Wollte er etwa die angebliche Medizin, an der sie ihrer Lüge nach forschte? Dann war sie wirklich in Schwierigkeiten.


  »Klar, gibt es keine Zeugen. Der Typ, der ihr helfen wollte, ist tot. Der kommt mir nicht mehr in die Quere«, klang die Männerstimme mit dem seltsamen Akzent auf erschreckende Weise fröhlich.


  Melissa unterdrückte ein Schluchzen und versuchte, positiv zu denken. Thomas musste einfach überlebt haben. Sie hatte bis jetzt nur einen kleinen Teil ihrer Forschungen abgeschlossen, doch eines war sicher: Vampire waren unheimlich schwer zu töten.


  Die Tür des Zimmers öffnete sich und ein Mann mit kurzen, schwarzen Haaren betrat den Raum. Er wirkte schon ziemlich mies. »Na, sind wir endlich wach?«, fragte er grinsend und zückte eine weitere Spritze. »Keine Sorge. Ich brauche nur ein wenig Blut.«


  Melissa versuchte sich dagegen zu wehren, doch er war im Vorteil. Sie hatte wohl noch so einiges von dem Betäubungsmittel in ihrem Blut, was sie langsam machte und ihre Kräfte schwächte.


  »Ein kleines Wildkätzchen.« Er lachte nur und betrachtete sie mit einem Blick, der Melissa Angst machte. »Warte ab, ich zeige dir noch ein paar Dinge. Dich bekomme ich gezähmt.«


  Die Wandlung dieses Kerls von einem relativ höflichen Mann zu einem Wüstling hatte gerade einmal zwei Minuten gedauert. Das gab ihr so zu denken, dass sie sich erst einmal ganz ruhig verhielt, um ihn nicht noch mehr zu provozieren.


  »Na also, geht doch«, raunte er und zog die Spritze mit ihrem Blut auf, drückte dann kurz ein Taschentuch auf den Einstich, um der Wunde Zeit zu lassen, sich zu schließen. Tausende von Gedanken gingen Melissa durch den Kopf. Sie musste verhindern, dass sich jemand ihr Blut ansah. Die Vampireigenschaften waren nicht nur ein Segen, und bis jetzt hatte sie die Nebenwirkungen noch nicht herausfiltern können. Was, wenn es in die falschen Hände geriet?


  Melissa versuchte, die Gedanken des Mannes zu lesen, doch waren diese so wirr und schräg, dass sie Kopfschmerzen bekam. Verrückt. Er war definitiv verrückt und kannte kein normales Leben mehr.


  


  


  Kapitel 48


  


  Thomas und Alexa saßen nun bereits seit Stunden in diesem Panikraum fest und hatten versucht, das Beste daraus zu machen. Auf dem Boden hatte Thomas aus Wolldecken und anderen Sachen ein Nachtlager hergerichtet, während Alexandra einige Konserven mit Essen aus den Schränken gekramt hatte.


  »Es ist zwar nicht dein Drei-Gänge-Menü, doch besser als nichts«, hatte sie grinsend gesagt und reichte Thomas nun eine Dose mit Obst.


  »Haben wir auch einen Öffner dafür?«, fragte er, als er feststellte, dass es Dosen ohne Aufziehlasche waren, und zog die Augenbrauen nach oben.


  »Nein, deshalb dachte ich mir, dass du sie entweder aufkauen oder mit dem Messer hier bearbeiten könntest.«


  Sie deutete auf ein Messer und grinste noch eine Spur breiter.


  »Aufkauen. Sehr witzig.«


  Alexandra hatte angefangen, sich über manche seiner Vampireigenschaften lustig zu machen, und löcherte ihn unentwegt mit Fragen über sein Leben und das seiner Familie. Thomas war fasziniert, wie schnell sie sein Wesen akzeptiert hatte. Mehr noch: Sie hatte ihm eine Liebeserklärung gemacht und schien es wirklich ernst zu meinen.


  »Schätzchen?« Sie sah ihn fragend an und er starrte verwirrt zurück. »Hunger! Schließlich esse ich hier für zwei. Wer weiß, wann du wieder Blut brauchst.«


  Thomas konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Erst hatte Alexandra Angst vor dem Biss gehabt, doch der Rausch, den man bei einem Vampirbiss fühlte, war zu verlockend. In früheren Zeiten war das der Grund dafür gewesen, wieso die Opfer nicht schrien, wenn sie gebissen wurden. Sie wollten nicht, dass das Gefühl aufhörte. Leider überlebten die meisten Menschen den Biss nicht, da auch der Vampir dabei in Ekstase geriet. Er hörte nicht auf zu trinken. Ein Grund mehr, weshalb er es nicht zu oft darauf ankommen lassen wollte. In seiner Generation war der Blutdurst nicht mehr ganz so ausgeprägt wie bei den früheren Vampiren, doch sicher war sicher.


  Mit dem Messer bewaffnet versuchte er, eine der Dosen zu öffnen, schaffte jedoch nur, ein Loch in diese zu stechen und den flüssigen Inhalt auf den Boden zu verschütten. Er hasste diese dämlichen Dinger. Außerdem regte sich in ihm ein beängstigendes Gefühl. Die Gedächtnisfetzen, die er in seinem Kopf gehabt hatte, wurden langsam wieder zu einem vollständigen Bild, und er erinnerte sich wieder genau an alle Ereignisse des Abends. Melissa. Der Kerl hatte ihr eine Spritze verabreicht und sie dann in seinen Wagen verfrachtet. Er musste hier raus. Seine kleine Schwester war wahrscheinlich überzeugt, dass er tot war. Es hatte ja auch nicht viel gefehlt. Nur ein paar Schläge mehr und sein Hirn wäre wohl nicht mehr zu retten gewesen.


  »Psst. Hast du das gehört?«, flüsterte Alexa erst leise, lauschte und begann auf einmal laut loszupoltern. »Wir sind hier, Kim! Im Panikraum. Er geht nicht mehr auf!«


  Und wirklich. Es war Kim. Dankbarkeit durchflutete Thomas. Seine beste Freundin war immer zur Stelle, wenn sie gebraucht wurde.


  »Um Himmels Willen! Was ist denn hier passiert? Seid ihr okay?« Sie hatte sich anscheinend durch die Wandvertäfelung gearbeitet und untersuchte die Eisentür.


  »Der Stalker war im Haus. Uns geht es soweit gut, aber er hat Melissa«, brachte Thomas heraus und sah zu Alexandra, die ihn entsetzt anstarrte.


  »Er? Der Stalker? Er war das?« Sie war unheimlich blass geworden. »Dann ist das alles meine Schuld? Melissa steckt wegen mir in dieser Klemme?«


  »Beruhige dich. Du hast an gar nichts Schuld. Du bist genauso ein Opfer. Wir finden sie.« Thomas nahm seine Auserwählte in die Arme und hielt sie fest an sich gedrückt. »Ich verspreche es dir.«


  »Du hattest mir auch versprochen, dir würde nichts passieren.« Sie war den Tränen bereits so nahe, dass sie schniefte.


  »Und ich bin noch da, oder nicht?« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen und lächelte Alexandra aufmunternd an. »Melissa ist genauso schwer umzubringen wie ich. Schwerer noch, weil sie solchen Situationen aus dem Weg geht.«


  Ein Knarren war zu hören und Kim steckte ihren Kopf durch die Eisentür. Sie hatte es geschafft, die Tür zu öffnen. Diese Frau hatte viele Talente.


  »Hi. Wollt ihr raus? Ich habe Steffen angerufen. Er kommt auch sofort.« Es tat unheimlich gut, Kim zu sehen und Alexandra umarmte sie dankbar.


  »Dich schickt wirklich der Himmel, Kim.« Sie strahlte und ging an ihr vorbei ins Freie.


  »Da bin ich mir nicht so sicher, weil ich mir bei Thomas eine Kleinigkeit borgen wollte und deshalb vorbei gekommen bin.« Kim blickte Thomas irritiert an, dessen Kleider noch immer voller Blut waren. Er bot anscheinend einen erschreckenden Anblick.


  »Ich hab oben im Arbeitszimmer im Safe noch Blutbeutel. Würdest du mir bitte auch einen mitbringen, wenn du wieder runter kommst.« Er ließ sich müde auf der Treppe im Flur nieder und störte sich nicht an Kims verdutztem Gesichtsausdruck.


  »Ich komme mit dir nach oben. Ich muss mir was anderes anziehen und werde mich an Melissas Kleidern vergreifen. Wird wohl besser sein, nicht in blutverschmierten Kleidern durch die Gegend zu laufen«, sagte Alexa, hakte sich bei ihr ein und zog Kim die Treppe hinauf.


  


  


  Kapitel 49


  


  Ich hab ganz schön was verpasst, oder?«, sagte Kim unsicher lächelnd und konnte nicht glauben, dass sich dies tatsächlich gerade hier abspielte. Es war zu früh dafür.


  »Ziemlich. Kurze Zusammenfassung: Ich weiß Bescheid und habe noch jede Menge Fragen zu dem Thema ›Thomas, der Vampir‹, aber das muss warten, bis wir Melissa wieder bei uns haben.« Alexa runzelte die Stirn, öffnete eine Zimmertür und spähte hinein.


  Es war das Zimmer, in dem Melissa ihre Tüten vom Einkaufsbummel vorübergehend geparkt hatte. Alexandra griff sich einen Pullover und eine Jeans heraus und zog sich schnell um. Kim lief ins Arbeitszimmer und holte zwei Blutbeutel aus dem Safe. Nach dem Umziehen marschierte Alexa die Treppe wieder herunter. Es bot sich ihr ein merkwürdiges Bild: Kim und Thomas saßen einträchtig nebeneinander und hatten ihre Zähne jeweils in einen Blutbeutel geschlagen.


  »Na, ob ich mich an diesen Anblick gewöhnen kann«, murmelte sie, kam herunter und sah skeptisch zu, wie sich Kim die blutverschmierten Lippen leckte, die ihre ausgefahrenen Eckzähne nicht ganz verdeckten.


  »Daran gewöhnt man sich sehr schnell, hab ich mir sagen lassen.« Sie zwinkerte und nahm Thomas, der bei Alexandras Worten rot geworden war, den leeren Blutbeutel ab.


  »Hey!«, kam Steffen plötzlich durch die Garagentür gelaufen. »Das Tor war offen und ich hab mir gleich mal die Schweinerei angesehen. Wer musste denn da so bluten?«


  Ohne ein Wort zu sagen hob Thomas nur die Hand und Steffen erstarrte. Anscheinend hatte er mit einem Eindringling gerechnet, der nun Hackfleisch war.


  »Dafür siehst du wieder recht gut aus, muss ich sagen«, brachte er heiser heraus, begutachtete jedoch Thomas' Kleider. »Würde es dir etwas ausmachen, dich umzuziehen und mir dein Hemd und deine Jeans zu überlassen?«


  »Ich wollte mich eh frisch machen und etwas anderes anziehen. Entschuldigt mich bitte.« Thomas stand auf und marschierte die Treppe nach oben. Er wankte leicht, schien jedoch zu stolz zu sein, sich am Geländer festzuhalten. Steffen und Kim starrten ihm stirnrunzelnd nach, als wäre dieses Verhalten nicht unüblich. Alexandra jedoch machte sich Sorgen um ihn. Er war so seltsam.


  »Ich gehe ihm besser nach. Ich glaube, er sollte jetzt nicht allein sein.«


  »Ich durchsuche derweil mit Steffen das Haus. Vielleicht finden wir ja eine Spur.« Kim deutete in Richtung Küche und den Rest des Untergeschosses.


  Alexa nickte und rannte hinter Thomas her.


  


  


  Kapitel 50


  


  Sie fand ihn in einem der großen Schlafzimmer des Hauses, das in dunkelblau gehalten war. Er saß auf dem Bett und blickte ins Leere.


  »Hey.« Sie setzte sich neben ihn und legte ihre Hand auf sein Bein.


  »Hey«, flüsterte er und wirkte mit einem Mal um Jahre älter. In seinem Blick lag eine Müdigkeit, die Alexandras Alarmglocken zum Läuten brachte. »Ich kann nicht mehr. ›Ausgelaugt‹ nennen das die Leute wohl.«


  »Ach was, ich weiß genau, was du jetzt brauchst und danach bist du wieder voll da. Zieh dich aus«, schnurrte sie und zog ihn auf die Füße.


  »Was hast du denn vor?« Er klang missmutig, tat jedoch, was sie ihm sagte, stieg aus der Jeans und streifte sich das Hemd ab.


  »Du brauchst eine Dusche und ich werde dir den Rücken schrubben.« Alexandra grinste frech und zog sich ebenfalls aus.


  Thomas machte große Augen.


  »Was ist los? Keine Lust auf eine gemeinsame Dusche?«, hauchte sie und sah ihn an.


  »Ich hatte nur gedacht, dass du jetzt, wo wir aus dem Panikraum raus sind, es etwas langsamer angehen wollen würdest.«


  Er blickte betreten zu Boden.


  Alexandra verstand plötzlich. Thomas hatte Angst, dass sie alles nur getan hatte, um ihm das Leben zu retten. Er hatte ihr Bedürfnis nach frischen Klamotten wohl falsch verstanden.


  »Ich will jetzt mit dir duschen gehen.« Sie küsste ihn neckisch. »Und dass du es weißt: Ich liebe dich, mein kleiner Kuschelvampir.«


  Thomas’ Augen glitzerten erfreut und er zog sie zu sich, um sie noch einmal zu küssen. »Ich liebe dich auch, Engelchen. Ich hoffe nur, dass du es nie bereust.«


  Alexandra zog ihn hinter sich her in das riesige Badezimmer und unter die Dusche. Die Dusche hatte genau die richtige Größe, um zu zweit bequem darin Platz zu finden, und das prickelnde warme Wasser war entspannend. Thomas schloss die Augen. Zärtlich streichelnd seifte Alexa ihn ein und küsste ihn immer wieder leidenschaftlich.


  »Du weißt aber schon, was du da mit mir anstellst? Du siehst zum Anbeißen aus.« Er schaffte es nicht, die Augen geschlossen zu halten und blinzelte gegen das helle Licht.


  Alexa begann ihn noch intensiver zu streicheln und sich an ihm zu reiben. Sie schnurrte noch einmal.


  »Wenn du dich bemühst, kannst du alles von mir haben. Egal, was du möchtest. Ich gehöre ganz dir.« Sie sah zu ihm auf und warf ihm einen verheißungsvollen Blick zu. Frech grinsend drängte er sie bis zur Wand und hob Alexandra auf eine Stufe, die am Rand der Dusche entlang lief.


  »Dreh dich um«, raunte Thomas und drehte sie so von sich weg, dass er ihren Nacken küssen und ihren Rücken streicheln konnte. »Ich muss schon sagen. Auch ein schöner Rücken kann verzücken.«


  Alexa schnurrte lauter, als er sie von hinten umarmte, um ihre Brüste zu streicheln. Ein Schauer von Wohlgefühl durchströmte Alexas Körper und als er ihre Beine mit dem Knie ein wenig auseinander drückte, war sie für ihn mehr als bereit. Langsam drang er von hinten in sie ein und sie stöhnte leise. Diese Stellung ließ ihn ganz tief in sie hinein und machte jede seiner Bewegungen noch intensiver und prickelnder. Während Thomas Alexandra nahm, streichelte er mit der einen Hand ihre Perle, die darauf sehr empfindsam reagierte, wobei er sie mit dem anderen Arm umschlungen festhielt.


  »Beiß mich!«, stöhnte sie und legte den Kopf in den Nacken.


  Sie spürte seine Zähne an ihrem Hals. Der Schmerz war nur kurz, und da war wieder der Rausch, aus Gefühlen, als Thomas von ihrem Blut trank. Es wurde ein Zusammenspiel ihrer Gefühle, bis sie gemeinsam zum Höhepunkt kamen.


  Matt und ein wenig schwindelig suchte Alexa an der Wand Halt, fand ihn jedoch bei Thomas, der seine Hände auf ihre Hüfte legte. Mit dem warmen Wasser der Dusche wusch er den Schweiß und die Hitze ihres Zusammenseins lächelnd von ihr und küsste sie sanft.


  »Du hattest recht«, raunte er und seine Finger strichen ihr eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. »Genau das habe ich gebraucht.«


  »Ich bin eine gute Medizin, nicht?«, kicherte Alexandra leise.


  


  


  Kapitel 51


  


  Steffen und Kim durchsuchten noch immer das Haus, und Thomas erkundigte sich kurze Zeit später, ob sie mit der Küche fertig wären. Auf Steffens fragenden Blick deutete er auf Alexandra.


  »Sie hat seit heute Mittag nichts mehr gegessen. Ich möchte nicht, dass sie wieder an Blutarmut leidet.«


  »Wieder?« Alexa überlegte, dann fiel bei ihr der Groschen. »Du hast mich beim ersten Mal auch schon gebissen!«


  Thomas sah erneut betreten zu Boden. »Das ist etwas schwierig zu kontrollieren«, versuchte er der interessiert drein schauenden Alexandra zu erklären und rang nach den passenden Worten. »Es ist ein Instinkt. Er hängt sehr von meinen Gefühlen ab. Wut und Lust lassen uns besonders extrem reagieren.«


  »Das heißt, dass du so viel Lust dabei empfunden hast, mich zu verwöhnen, dass du mich danach gebissen hast?« Sie starrte ihn an, doch ein Hauch von einem Lächeln umspielte ihre vollen, roten Lippen.


  »Das und deine Gefühle mitzuerleben. Darauf war ich nicht gefasst«, raunte er und seine Augen glitzerten.


  »Hey, jetzt nimmst du mich auf den Arm. Schließlich bist du 379 Jahre alt. Damit solltest du doch Erfahrung haben.« Alexandra zwickte Thomas in die Seite, der den Kopf schüttelte.


  »Das passiert sehr selten, dass ein Vampir die Gefühle eines Menschen so intensiv miterlebt«, sagte er, schien noch etwas sagen zu wollen, unterdrückte es jedoch. Stattdessen fügte er hinzu: »Ich sollte dir jetzt endlich etwas zu essen machen. Du brauchst Kraft.«


  Minuten später saßen sie gemeinsam in der gigantischen Küche, die als einziger Raum des Hauses nicht verwüstet worden war, und Alexa kaute an mehreren Sandwiches, die Thomas ihr hingestellt hatte.


  »Guten Appetit.« Steffen schien sehr gut gelaunt zu sein, als er zu ihnen kam, um Bericht zu erstatten. »Wir haben da etwas. Anscheinend ist eurem ungebetenen Gast etwas aus der Tasche gerutscht, als er das Haus verwüstete. Obwohl ich noch keine Erklärung dafür habe, wieso er das getan hat. Hätte er einen Einbruch vortäuschen wollen, wäre es klüger gewesen, das Geld und den teuren Schmuck mitzunehmen. Es fehlt jedoch nichts.«


  »Aber wieso dann das alles? Und wieso hat er Melissa mitgenommen? Er hatte eine Spritze bei sich. Er hat sie betäubt, bevor er sie mitnahm«, erinnerte sich Thomas und rieb sich die Stirn.


  »Wozu? Was hat Melissa damit zu tun? Sie hatte doch bis auf unser gemeinsames Essen gestern nichts mit Alexa zu tun«, warf Steffen ein und wurde gleich von Alexandra korrigiert.


  »Sie war heute den ganzen Tag mit mir zusammen. Wir waren erst shoppen und dann gemeinsam beim Griechen essen.«


  Steffen zog die Augenbrauen nach oben. In seinem Gesicht konnte man ablesen, wie es in seinem Gehirn arbeitete. »Erzähl mir von eurem Tag und lass keine Kleinigkeit aus. Es könnte sehr wichtig sein.« Er zückte einen Notizblock und weckte damit eine Erinnerung in Alexas Gedächtnis.


  »Das Notizbuch! Melissa hatte sich im Restaurant die Hand verletzt und es heilte unheimlich schnell. Sie hat mir erklärt, sie würde an einem Mittel arbeiten. Danach hat sie etwas in ihrem Notizbuch notiert.« Alexandra stand auf. »Habt ihr das Notizbuch gefunden?«


  »Es lag versteckt unter den Einkaufstüten.« Kim war auch in die Küche gekommen und hielt Melissas kleines Büchlein in der Hand. »Irgendetwas hat mich auch dazu bewogen, es zu suchen.«


  Alexandra ging auf Kim zu, die ihr das Büchlein reichte, und Alexa blätterte bis zum letzten Eintrag und runzelte dann die Stirn.


  »Sie hat aufgeschrieben, wie lang und tief die Verletzung war und wie lang es gedauert hat, bis es verheilt ist. Nichts von einem Mittel.« Sie hielt inne. »Moment. Es war eine Ausrede. Sie konnte mir ja schlecht erzählen, dass sie auch ein Vampir ist. Aber jeder, der mitgehört hätte, hätte diese Lüge geglaubt. Es war beeindruckend.«


  »Willst du damit sagen, dass Melissa mitgenommen wurde, weil der Stalker auf seinem Kreuzzug gegen dich noch ein wenig Geld machen will? Das ist untypisch für Stalker«, knurrte Steffen, nahm nun das kleine Notizbuch in die Hand und blätterte es durch.


  »Mir wäre neu, dass sich Verrückte an Regeln halten.« Thomas ging auf Alexa zu und legte seine Arme um sie, da er gemerkt hatte, wie sie schwankte. »Du sagtest, er hätte etwas hier verloren. Was ist es?«


  »Es ist ein Bon von einem Schnellrestaurants in der Stadt. Das allein wird uns nichts helfen, aber da Alexa jetzt weiß, was du bist, könntest du ja mal fragen, ob du dir ihre Erinnerungen ansehen kannst. Sein Geruch sollte dir helfen, ihn zu identifizieren.«


  Alexandra sah Thomas ein wenig verwirrt an, doch er schüttelte nur den Kopf. »Ich kann das nicht«, flüsterte er und sah ernst zu Steffen, der überrascht den Mund öffnete, um etwas dazu zu sagen: »Ich werde es nicht tun.«


  »Moment mal. Wovon redet ihr?«, wollte Alexa wissen und blickte von einem der Männer zum anderen.


  Kim, die bis jetzt den größten Teil der Unterhaltung erst nicht anwesend gewesen war und danach still zugehört hatte, meldete sich nun zu Wort, wobei Thomas sie warnend anstarrte.


  »Vampire können Erinnerungen lesen. Das kann jeder Vampir, und es wäre auch möglich, Erinnerungen zu manipulieren. Das ist noch aus der Zeit, als Vampire ihren Opfern nachgejagt haben. Wäre dumm gewesen, wenn ein überlebendes Opfer herum gelaufen wäre und erzählt hätte, was ihm passiert ist.« Kim zuckte mit den Schultern. »Bei dir wäre es möglich, das Aussehen des Mannes zu bestimmen, der dich verfolgt. Thomas und ich kennen seinen Geruch.«


  Alexandra musste sich nach dieser Erklärung erst einmal setzen. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. Wieso hatte Thomas ihr davon noch nichts erzählt? Sie war sich im Klaren darüber, dass sie vieles von dem Mann noch nicht wusste, für den sie so starke Gefühle hegte, aber warum zum Teufel hatte er ihr nicht erzählt, dass er den Stalker so schneller finden konnte? Den letzten Gedanken sprach sie laut aus und sie sah grimmig von Kim zu Thomas.


  »Es geht nun einmal sehr tief in deine Privatsphäre.« Er suchte erneut nach Worten, fand jedoch nur welche, die Alexa nicht zufrieden stellten. Und so stand sie auf und bat Kim, ihr zu folgen.


  »Du wirst es machen«, beschloss Alexandra, als sie mit Kim außer Hörweite der beiden Männer waren. »Ich weiß nicht, wieso Thomas meine Erinnerungen nicht lesen möchte, aber ich bin mir sicher, dass du wohl weniger Skrupel davor hast.«


  Als Kim dies hörte, blieb sie erstaunt stehen und sah Alexa schon fast fassungslos und beleidigt an.


  »Schau nicht so. So hab ich es nicht gemeint.« Ihr war plötzlich klar, dass sie sich im Ton vergriffen hatte. »Bei Thomas kann ich mir nur denken, dass er es nicht will, weil er etwas sehen könnte, was er nicht sehen will. Das Problem solltest du als Frau nicht haben. Außerdem ist mir in meinem Leben nichts peinlich, also nur zu.«


  Diese Erklärung reichte Kim und sie beschloss, dass es das Beste wäre, wenn sie sich in Thomas’ Schlafzimmer zurückziehen würden.


  »Es geht wirklich nichts über ein bequemes Bett, wenn einem das Gehirn durchsucht wird«, meinte Kim grinsend, zog ein paar Kissen zu sich heran und bereitete Alexandra eine angenehme Liegeposition. Sie wollte es ihr so angenehm wie möglich machen. »Jetzt schließe die Augen, entspann dich und geh gedanklich die Menschen in deinem bisherigen Leben durch. Das sollte fürs Erste die für dich am wenigsten anstrengende Methode sein.«


  Und so schloss Alexa die Augen und ließ ihren Erinnerungen freien Lauf …


  


  


  Kapitel 52


  


  Melissa hatte die ganze Zeit überlegt, wie sie am besten aus diesem verfluchten Bett heraus kommen konnte, doch jeder Versuch, die Fixierung zu lösen, war nicht geglückt. Im Gegenteil schlugen sich inzwischen tiefe Abdrücke in ihr Fleisch, da sie zu fest daran gezerrt hatte. Gerade jetzt empfand sie es als furchtbar, dass ihre Gabe ihr so gar nichts nutzte. Gedanken aus einem kranken Gehirn zu lesen, war alles andere als hilfreich.


  Ihr Gehör hatte da mehr Informationen eingebracht: Der Stalker hatte von einem Hotel in der Nähe von Thomas’ Haus gesprochen, als er das nächste Mal ans Handy gegangen war. Offensichtlich hielt er sie hier in einem Hotel gefangen, um ihr Blut zu erforschen, da er dem Anrufer von faszinierenden Anomalien in ihrem Blut berichtete, jedoch zögerte er die Herausgabe des Blutes an den Anrufer hinaus. So, wie er sich ausdrückte und den Worten nach zu urteilen, tippte Melissa auf eine medizinische Ausbildung. Ein Arzt vielleicht?


  Die Tür des Zimmers öffnete sich und der schwarzhaarige Russe – zumindest seine Herkunft hatte sie seinem Gehirn entlocken können – kam erneut mit einer Spritze bewaffnet herein. Diesmal befand sich eine klare Flüssigkeit darin und Melissa packte erneut Panik. Wollte er sie tatsächlich als Versuchskaninchen benutzen? Hatte er sie dafür hergebracht? Ohne ein Wort der Erklärung schnappte sich der Kerl ihren Arm und drückte die Spitze der Spritze hinein.


  »Bitte«, flehte Melissa aus einem Impuls heraus. »Bitte, lassen Sie das.«


  »Keine Sorge. Es ist nur zu Ihrem Besten. Schlafen Sie schön«, raunte er und drückte ihr die Flüssigkeit in die Adern.


  Dann wurde alles sehr verschwommen um sie herum.


  ›Schlafmittel‹, ging ihr noch durch den Kopf, bevor sie vollends das Bewusstsein verlor. ›Nur Schlafmittel.‹
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  Mit einem Schrei war Alexandra nach oben gefahren und hielt sich an Kim fest, die sie mit großen verdutzten Augen ansah.


  »Was war das denn gerade?«, keuchte Kim. Die geistige Verbindung war so abrupt unterbrochen worden, dass sie ein Stechen in ihrem Kopf gespürt hatte. »Du hast Melissa gesehen und den Stalker. Alexa, das war doch keine Erinnerung.«


  Ein Poltern auf der Treppe kündigte die beiden Männer im Haus an, die durch den Aufschrei alarmiert ins Zimmer stürzten und Kim und Alexa wild um sich blickend fragten, was geschehen war. Alexandras Herz klopfte wie wild und sie hörte ihr Blut regelrecht durch ihre Adern rauschen. Unfähig zu sprechen, versuchte sie, sich die eben gesehenen Bilder erneut ins Gedächtnis zu rufen. Sie hatte wirklich Melissa gesehen. Sie war auf einem Bett festgebunden und hatte versucht, sich zu befreien. Dann kam der Mann mit der Spritze und Alexa hatte die Panik in Melissa gefühlt. Der Schmerz der in den Arm gedrückten Spritze hatte sie auffahren lassen.


  Ängstlich blickte sich Alexandra nun um, nicht sicher, was gerade mit ihr geschehen war.


  »Ich glaube, sie hat das zweite Gesicht«, flüsterte Kim Thomas sehr leise zu, und Alexa konnte das Erstaunen in seinem Gesicht genau erkennen.


  »Was hast du gesehen?« Er setzte sich neben sie, sah Alexandra mit seinen gletscherblauen Augen an, vermied jedoch, sie zu berühren. »Bitte, Alexa. Was genau hast du gesehen?«


  Wie in Trance griff Alexandra nach seinem Arm, schloss die Augen und zeigte ihm die Bilder ihrer Erinnerung. Sie konnte hören, wie Thomas nach Luft schnappte, als die Bilder und Emotionen auf ihn übergingen und er noch einmal Melissas Angst und Panik miterlebte. Dann öffnete Alexa die Augen und konnte sehen, wie drei Augenpaare sie fassungslos anstarrten.


  »Hattest du etwas Vergleichbares schon einmal vorher?«, löste Kim als erste das Schweigen und Alexa nickte zaghaft.


  »Ich hatte schon immer ab und zu seltsame Träume. Ich habe auch eines Nachts in meinem Traum mit Thomas über seine Eltern gesprochen«, wirkte sie nervös und verwirrt. »Sind ihre Namen wirklich Evelyn und Jacob?«


  Als Thomas die Kinnlade nach unten klappte, wusste Alexandra, dass sie es nicht nur geträumt hatte.


  »Sie hat das zweite Gesicht.« Kim war noch immer fassungslos, doch wenigstens sagte sie etwas im Gegensatz zu Steffen und Thomas. Die beiden Männer starrten Alexandra nur an, als wäre sie nicht von dieser Welt, was ein wenig paradox schien, schließlich war einer von ihnen ein Vampir. Sollte nicht wenigstens Thomas auf so etwas verständnisvoller reagieren?


  »Hast du irgendeinen Hinweis, wohin der Stalker Melissa gebracht haben könnte?« Es war Steffen, der die Gunst der Stunde nutzte, um diese Frage zu stellen. Er sah plötzlich so aus, als wäre Alexandras Gabe für ihn eine gute Chance.


  »Ich glaube, es war ein Hotel. Es waren mehrere Zimmer. Vor dem Fenster waren Vorhänge, also habe ich leider nichts erkennen können«, versuchte sich Alexa immer und immer wieder die Bilder in Erinnerung zu rufen, und aus den schemenhaften Schatten wurden nach und nach immer klarere Bilder. Der Stalker mit der Spritze. Sie wusste, er kam ihr bekannt vor, nur woher kannte sie dieses Gesicht?


  »Du solltest dir ein wenig Ruhe gönnen«, beschloss Kim und stand auf. »Ich weiß, wie der Stalker aussieht und versuche ihn zu zeichnen. Vielleicht kann Steffen dann herausbekommen, wer er ist.«


  Da sich nun auch Kopfschmerzen in Alexandras Kopf ausgebreitet hatten, nickte sie bereitwillig und schloss die Augen. Rascheln und Schritte waren zu hören und sie wusste, dass sie nun allein auf dem Bett lag und als sich die Tür des Schlafzimmers schloss, blinzelte sie, um zu sehen, ob alle gegangen waren.
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  Nicht alle waren gegangen. Thomas stand an der Tür und blickte sie nachdenklich an.


  »Findest du mich nun auch zu abartig?«, kamen ihr die Worte wie von selbst über die Lippen.


  Er lächelte sanft und kam wieder näher, legte sich neben sie aufs Bett und streichelte zärtlich ihren Arm.


  »Du bist perfekt. Das ist es, was ich nicht fassen kann«, flüsterte Thomas und beugte sich zu ihr, um sie zu küssen. Alexandra jedoch legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen und sah ihn ernst an. »Was meinst du mit perfekt? Was hast du mir noch nicht erzählt?«


  Thomas konnte ihr ansehen, dass sie solange keine Ruhe geben würde, bis er ihr alles über Auserwählte erzählen würde.


  »Ich fürchte nur, dass es dich dazu bringen wird, vor mir davonzulaufen. Ist das nicht normalerweise so, wenn es dir an einem Ort oder in einer Beziehung zu verbindlich wird?«, war ihm klar, dass er damit einen Streit provozierte, doch Alexa sollte wissen, welche Pandora-Büchse sie gerade geöffnet haben wollte.


  Alexandra wurde rot vor Wut, entgegnete jedoch nichts. Thomas überlegte, wie er es ihr am besten erklären konnte, doch leicht war es sicherlich nicht.


  »Also gut«, holte er noch einmal tief Atem, um sein nervöses Herz zu beruhigen. »Ein Vampir kann sich in ganz normale Menschen verlieben und sich an sie binden. Das geschieht, indem er sie vom Vampirblut trinken lässt. Bei einem normalen Menschen bewirkt es ein sehr langes Leben, bei einer Auserwählten, wie du es bist, ewiges Leben. Du könntest für immer dein Leben an meiner Seite verbringen, ohne dass ich dich eines Tages an Alter sterben sehen müsste. Doch diese Bindung ist unzertrennlich. Das muss dir einfach klar sein. Und sie würde dich verändern.« Er konnte es in ihrem Kopf arbeiten sehen. »Du wirst ein Vampir. Deine Kräfte würden wachsen. Deine Visionen könnten intensiver werden, auch wenn dein Geist es dann besser verarbeiten kann. Doch es wird nicht leicht.«


  Alexandra atmete langsam und vorsichtig, während sie nun nachdenklich an die Decke starrte.


  »Ich denke, ich sollte dich nun allein lassen. Du möchtest sicherlich allein sein«, murmelte Thomas und setzte sich auf, wurde jedoch gleich von Alexa zurückgehalten.


  »Bitte. Nicht gehen!«, bat sie ihn, drückte ihn zurück in die Kissen und kuschelte sich dann an ihn. »Ich hab keine Ahnung, was genau ich möchte. Klar macht es mir Angst. Immer und ewig? Das ist eine verdammt lange Zeit. Und Blut trinken? Könnten wir nicht erst einmal weitermachen und sehen, was daraus wird?«


  »Wie du es wünschst«, sagte er leise und küsste sie auf die Stirn. »Ich werde warten.«
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  Kim hatte es sich im Arbeitszimmer bequem gemacht und bemalte ein Blatt Papier nach dem anderen. Sie versuchte den Mann, den sie bei Melissa gesehen hatte, zu zeichnen, traf ihn aber nie ganz. Unzufrieden betrachtete Kim das Bild und drehte es um.


  Steffen, der ruhig auf der Couch im Arbeitszimmer gesessen hatte, sah ebenfalls auf die Zeichnung. »Alexa schien den Stalker zu kennen. Sie sah nachdenklich aus danach.« Kim runzelte die Stirn und sah ins Leere.


  »Dann warten wir einfach mal ab, was ihr einfällt, wenn sie deine Zeichnung sieht«, schlug Steffen vor, griff nach einem Bild und steckte es zusammen gefaltet in seine Hosentasche. »Die behalte ich für meine Nachforschungen. Am besten faxe ich das mal eine Runde und telefoniere mit meinen Kontaktleuten.«


  Kim lächelte. Steffen hatte trotz der Lage wie immer alles unter Kontrolle und jede Menge Ideen, die Situation zu retten. Diese positive Einstellung fehlte ihr gerade. Zu tief war der Eindruck von Alexandras Vision gewesen. So etwas hatte sie zuvor noch nie erlebt und bekam noch immer leichte Kopfschmerzen bei dem Gedanken daran. Ein Klopfen an der Tür ließ Kim aufschauen und der Anblick von Alexa und Thomas machte sie neugierig. Was würden sie nun unternehmen? War Alexandra eingefallen, woher sie den Stalker kannte und wie er hieß?


  »Hast du deine Zeichnung fertig?«, wollte Thomas wissen, und Kim reichte ihm den Stapel an Bildern, auf denen Melissas Entführer aus allen möglichen Blickwinkeln zu sehen war.


  Alexandra setzte sich neben Steffen auf die Couch und ließ sich diesen Stapel reichen. Langsam besah sie sich jedes einzelne Bild und schüttelte immer wieder ihren blonden Haarschopf.


  »Was ist? Erinnerst du dich an ihn? Schon einmal gesehen?« Steffen nahm ihr die Bilder nach dem Betrachten wieder ab.


  »Ich bin mir nicht sicher. Eigentlich kann es nicht sein«, sagte Alexa, zog noch einmal ein Bild heran und sah es lange an. »Er erinnert mich an jemanden. Aber derjenige ist tot. Nikolai Sorokin ist in Russland erschossen worden.«


  »Nikolai Sorokin? Das ist doch mal ein Anfang. Ich gebe den Namen weiter. Mal schauen, was mein Kollege dazu zu sagen hat.«


  Steffen marschierte aus dem Raum, das Handy gezückt, und auch Kim erhob sich.


  »Zeig mir diesen Nikolai. Ich finde gleich heraus, ob er der Stalker ist oder nicht.« Sie kam auf Alexandra zu, setzte sich zu ihr und nickte Alexa aufmunternd zu.


  Und so schloss Alexandra die Augen und konzentrierte sich auf ihren Exfreund Nikolai, dessen Tod sie aus Russland vertrieben hatte. Man hatte ihr erzählt, dass der junge Arzt sich mit den falschen Leuten abgegeben hatte und Männern der Mafia bei Schussverletzungen geholfen hatte. Anscheinend war er dann in den Organhandel hinein gerutscht. Sie selbst hatte die Leiche identifizieren müssen und eines war sicher: Leichen, deren Gesicht bis zur Unkenntlichkeit zerschossen worden waren, waren ein fürchterlicher Anblick. Allein an seinen Sachen hatte sie ihn wieder erkannt. Ein Fehler, denn Kim unterbrach ihre Durchsuchung von Alexandras Erinnerungen und bestätigte ihr dies. Nikolai Sorokin war also der Stalker? Wie hatte es nur so weit kommen können? Er hatte sie doch geliebt. Er hatte sie trotz allem verlassen und sie getäuscht.


  Wozu dann diese Anschläge auf ihre Freunde und die Drohzettel?


  »Nikolai Sorokin ist hier in der Stadt.« Steffens Miene war triumphierend, als er wieder in den Raum kam. »Ein Kontaktmann hat mir mitgeteilt, dass er sich unter falschem Namen ein Hotelappartement gemietet hat. Jetzt sollten wir uns nur überlegen, wie wir Melissa da unbeschadet heraus bekommen.«


  Als würde er das jeden Tag machen, zog er eine Pistole aus dem mitgebrachten Rucksack und eine Packung mit Munition. Thomas betrachtete beides mit mehr oder weniger angeekelter Miene.


  »Was ist?« Auch Steffen war diese Miene nicht entgangen.


  »Ich mag diese Dinger nicht. Sie sind zu laut und zu schnell gegen sich selbst zu richten. Ein jeder kann mit einer solchen Waffe Leute verletzen. Als ich in England zur Schule ging, wurde mit dem Degen gefochten. Das war Kampfkunst«, klang Thomas mal wieder wie der alte Mann, der er in Wirklichkeit war.


  »Mir ist eine Knarre lieber. Ein Degen passt nicht so gut in meine Hosentasche«, entgegnete Steffen zwinkernd und steckte die Waffe ein.


  »Na dann. Auf, Richtung Hotel. Du hast doch sicherlich auch diese Adresse.« Kim hatte nicht vor, noch länger zu warten. Melissa hatte schließlich eine bessere Chance, wenn sie sich gleich auf den Weg machten.


  Thomas zögerte jedoch. »Ich fände es besser, wenn du mit Alexa hier bleiben und auf uns warten würdest. Ich möchte nicht, dass ihr euch in Gefahr begebt«, klang seine Stimme für Kim und Alexandra gleichermaßen zu gebieterisch.


  Beide protestierten lautstark gegen seine Anweisung und waren auch nicht überrascht, dass Steffen seiner Meinung war.


  »Ihr könnt das vergessen. Wir kommen mit. Wenn ihr uns nicht im Hotel haben wollt, warten wir im Wagen, aber wir bleiben nicht hier«, versuchte Alexa einen Kompromiss.
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  So, da sind wir.« Steffen deutete auf das Werbeschild der Hotelanlage.


  Das Hotel war ein großes Gebäude mit vielen kleineren Appartements drum herum. Jede Menge kunstvoll zugeschnittener Bäume und Büsche machten aus dem Grundstück einen irrealen Albtraum. Hier wurde Melissa irgendwo festgehalten, die Frage war nur, wo? Gefesselt an ein Bett und von einer Spritze betäubt lag sie wehrlos da. Sie mussten ihr einfach helfen.


  »Ich bin kurz im Hotel und frage nach der Appartementnummer. Ihr bleibt im Wagen und wartet. Wäre schlecht, wenn Nikolai durch Zufall aufgeschreckt wird. Nicht, dass er noch Unsinn anstellt«, sagte Steffen, stieg aus dem Wagen und lief Richtung Hotel davon.


  Thomas, der auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, kurbelte das Fenster des kleinen Ford Fiesta herunter und wirkte sehr ungeduldig. Steffen hatte darauf bestanden, seinen Wagen zu nehmen, und Thomas hatte zugestimmt, hatte zu diesem Zeitpunkt allerdings noch nicht gewusst, dass es sich bei Steffens Wagen um eine Sardinenbüchse handelte.


  »Du musst noch warten, bis Steffen zurückkommt, bevor du etwas unternimmst. Sonst bringst du deine Schwester unnötig in Gefahr«, redete Kim auf Thomas ein und sah besorgt aus.


  Alexandra wusste genau, wie sich Kim fühlte. Sie hasste es zusehen zu müssen, wie Thomas ausstieg und auf Steffen zuging. Steffen hatte vom Hotelportier erfahren, dass Nikolai im Appartement 12 untergekommen war. Mit dieser Information hatte er sich auch schon einen Plan zurecht gelegt: »Wir versuchen es über die Vordertür. Ich werde mich als Kellner ausgeben. Appartement 12 hatte zwischendurch Probleme mit den elektrischen Leitungen, und ich werde dafür zur Entschädigung eine Flasche Sekt vorbeibringen. Kleidung habe ich hier und den Sekt in meiner Tasche«, zog Steffen eine Uniform aus einer schwarzen Tüte. »Wenn er die Tür öffnet, heißt es zwei gegen einen.«


  Besorgt drückte Alexandra noch einmal Thomas Hand durch das Autofenster. Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie zärtlich.


  »Bitte seid vorsichtig«, flüsterte sie und er nickte lächelnd.


  »Und ihr bleibt im Wagen. Ich möchte euch nicht in der Nähe des Appartements sehen«, ermahnte Thomas Alexa und Kim und machte sich dann mit Steffen auf den Weg in Richtung Appartement 12.


  Nicht lange und die beiden Männer waren außer Sicht, und Alexandra schloss die Augen. Sie versuchte sich zu konzentrieren. Sie hatte noch nie versucht, ihre Gabe gezielt abzurufen und war sich auch nicht sicher, ob es klappen würde, doch es war der perfekte Zeitpunkt, um es rauszufinden. Sie musste sicher gehen, dass alles gut ausging.


  »Was machst du da?« Kims Stimme war leise, doch nicht minder neugierig.


  »Ich versuche, eine Vision zu bekommen. Ich will wissen, was bei den beiden geschehen wird. Aber ich hab keine Ahnung, wie ich es anstellen soll. Normalerweise finden mich diese seltsamen Visionen im Schlaf.« Alexa öffnete frustriert die Augen.


  Kim betrachtete sie erst nachdenklich, dann hatte sie eine Idee. Schnell krabbelte sie nach vorne auf den Beifahrersitz und befahl Alexandra, sich auf der Rückbank hinzulegen. »Ich versuche dich, wie vorhin, in eine kleine Trance zu versetzen, da hat es schließlich auch geklappt. Die Trance wird so schwach sein, dass du dich jeder Zeit selbst aufwecken kannst, du solltest jedoch in der Lage sein, deine Visionen zu erhalten«, sagte Kim und wartete, bis es sich Alexandra auf der zu kurzen Rückbank wenigstens einigermaßen gemütlich gemacht hatte.


  »Ich bin soweit. Fang an.« Alexa schloss erneut die Augen und spürte, wie alles um sie herum verschwamm.
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  Melissas Körper lag noch immer gefesselt auf dem Bett. Die Fesseln waren im Grunde nicht nötig, sie dort zu halten, denn das Medikament, welches Nikolai ihr gespritzt hatte, wirkte noch und so konnte sie Alexa wenig weiter helfen. Es war, als würde sie und nicht Melissa auf diesem Bett liegen. Es war gruselig, wie müde Alexandra durch Melissas Müdigkeit wurde. Thomas würde seine Schwester auf jeden Fall heraus tragen müssen, denn sie war völlig weggetreten.


  Ein Klopfen ließ Alexa aufhorchen. Das musste Steffen an der Tür sein. Sie versuchte, sich auf Steffen oder Thomas zu konzentrieren. Wieso sollte sie nicht aus deren Augen sehen? Und wirklich: Sie sah, wie Steffen mit einem Tablett in der Hand und in der Aufmachung eines Kellners vor der Tür des Appartements stand. Sie sah also durch Thomas’ Augen.


  »Ja, wer ist da?«, hörte sie die bekannte Stimme ihres Exfreundes und ihr Herz schlug vor Zorn etwas schneller.


  Mit einem kleinen Schreck stellte Alexandra fest, dass es Thomas' Herzschlag und sein Zorn war und bekam nun einen kleinen unfreiwilligen Vorgeschmack, wie es als Vampir sein würde. Sie konnte spüren, wie eine ungewohnte Hitze in ihr aufstieg und Wut sich durch ihre Eingeweide fraß. Die Eckzähne – ihre Eckzähne – begannen zu wachsen und sie fletschte sie wie ein Raubtier kurz vor einem Beutefang.


  Thomas atmete ruhig und ließ die Geräusche und Gerüche der Umgebung auf sich einwirken. Nikolais Geruch lag hier schwer in der Luft.


  »Ich bin geschickt worden, um Ihnen eine Flasche Sekt als Entschädigung für die Probleme mit Ihren elektrischen Leitungen zu bringen«, rief Steffen und warf Thomas einen warnenden Blick zu, sich bereit zu machen.


  Thomas war jedoch bereits erschreckend bereit. Eine Lust auf Blut durchflutete ihn und sein Jagdinstinkt meldete sich. Als Nikolai die Tür öffnete, überschlugen sich die Ereignisse:


  Der früher so anständige und Waffen hassende Nikolai zog eine Pistole, als Steffen und Thomas ins Appartement stürzten. Steffen, der Thomas zu Melissa geschickt hatte, versuchte, dem Russen die Waffe zu entwenden, der wehrte sich jedoch mit aller Kraft. Aus dem Handgemenge wurde ein richtiger Kampf auf Leben und Tod. Thomas stürmte in den Nebenraum, band Melissa los und zog sie auf seine Arme. Sie war noch zu bewusstlos, um überhaupt irgendetwas mitzubekommen, sodass sich Thomas dazu entschied, sich erst Sorgen zu machen, wenn Kim ihn mit besorgten Gesichtsausdruck ansah. Er fuhr herum und wollte seine Schwester in Richtung Ausgang tragen, dann hörte Alexandra plötzlich einen Schuss, und jemand schlug hart auf den Boden auf. Eilig legte Thomas Melissa zurück aufs Bett und hastete in den Nebenraum. Sein Instinkt sagte ihm, dass etwas nicht in Ordnung war. Und er hatte recht. Steffen kauerte auf dem Boden, Nikolai stand über ihm und zielte mit seiner Waffe auf Steffens Kopf, als Thomas in den Raum stürzte.


  »Du? Wieso bist du nicht tot?«, fauchte Nikolai geschockt, richtete die Waffe jedoch sofort auf Thomas, der ein merkwürdiges Knurren von sich gab.


  »Du bist gleich ein toter Mann. Dafür werde ich sorgen.«


  Nikolai schoss genau in dem Moment, als sich Thomas auf ihn zu bewegte. Ein entsetzlicher Schmerz breitete sich in Thomas’ Schädel aus und brachte Alexa dazu, nach Luft zu schnappen. Dann war da nichts mehr.
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  Alexandra schrie und sprang mit rasendem Herzen und schweißgebadet auf die Beine. Mit einem Knall prallte sie mit dem Kopf an die Wagendecke und fluchte gleich lautstark. Ihr Kopf begann zu dröhnen und sie fühlte sich ähnlich wie in ihrer Vision zuvor.


  »Was hast du gesehen?« Kim war da und half ihr aus dem Wagen. Sie hielt sie fest, als Alexandra schwankte.


  »Er wird Thomas töten!« Alexa war panisch und suchte mit den Augen die Dunkelheit nach Spuren von Steffen und Thomas ab. »Kim, wo sind sie lang gelaufen? Wir müssen sie warnen.«


  Das ließ Kim sich nicht zweimal sagen und sie rannte los, Alexa sicher neben sich an den Arm geheftet. Bei Appartement 12 stand bereits die Tür offen. Ein Schuss, so ohrenbetäubend wie in Alexandras Vision, zerriss die Stille und brachte in ihr etwas Neues zum Vorschein: Wut.


  »Nein!«, schrie Alexa auf und rannte durch die offene Tür.


  Ein weiterer Schuss war zu hören und Alexandra blieb überrascht im Türrahmen stehen. Steffen und Nikolai schienen gekämpft und Steffen diesen Kampf verloren zu haben, doch etwas war anders. Mit erschrockener Miene blickte Alexa zu Thomas, der auf Nikolai zu gestürmt war und den Schuss nicht abbekommen hatte. Doch da war Blut. Schmerz. Die Erkenntnis, dass sie getroffen worden war, durchfuhr Alexandra in dem Moment, als sie auf ihren Pullover hinab sah. Nikolai musste sich durch ihren Schrei zur Tür gedreht haben, vermutete sie, und betrachtete nun, wie sich langsam ein roter Fleck auf ihrem Oberteil ausbreitete und dann wurde alles schwarz um sie herum.


  


  


  Kapitel 59


  


  Thomas’ Wut machte ihn blind für alles, was um ihn herum passierte. Immer wieder und immer heftiger schlug er auf Nikolai Sorokin ein, den Mann, der ihm seine Auserwählte genommen hatte. Dafür sollte er ebenfalls sterben, aber langsam und qualvoll, wie es sich für diesen Scheißkerl gehörte. Am Ende würde er ihn anflehen, sein erbärmliches Leben zu beenden.


  Ein kräftiger Arm packte Thomas von hinten um den Hals und er hörte Steffens angestrengtes Keuchen ganz leise an seinem Ohr.


  »Verdammt Thomas, mach keinen Scheiß. Alexa braucht deine Hilfe.«


  Alle Sinne von ihm arbeiteten bei diesen Worten. Er konnte Alexa nicht mehr wahrnehmen. Was redete Steffen da?


  »Thomas! Es ist wahr. Alexa hat noch eine Chance«, drang nun auch Kims Stimme an sein Ohr und ließ ihn an seinen Instinkten zweifeln. Was, wenn er sich irrte? Langsam ließ er von Nikolai ab, der mittlerweile wie ein Sack auf den Boden knallte und bewusstlos liegen blieb. Dieser Typ würde in nächster Zeit nirgendwo allein hingehen.


  Alexandra lag zusammen gesunken auf dem Boden, ihre rechte Hand noch auf der Bauchwunde, aus der sie stetig Blut verlor. Es war ein Bild wie aus seinen schlimmsten Albträumen. Doch da war noch etwas. Ein Hoffnungsschimmer. Sie hatte noch ein wenig Puls. Er musste schnell handeln. Mit seinen Eckzähnen riss er sich seine Ader am Handgelenk auf und hob sie Alexandra an die Lippen. Feuchtes, dickflüssiges Blut lief ihr nun über die Lippen und das Kinn und den Pullover hinab, wo es sich mit ihrem eigenen Blut mischte.


  »Bitte, Engelchen. Bleib bei mir.« Die Verzweiflung in ihm begann wieder zu wachsen, sie doch noch zu verlieren.


  Ganz langsam, als hätte sie seine Worte gehört, öffnete Alexandra ihre Lippen und ließ das Blut hinein laufen.


  »Ich glaube, das reicht.« Kim wollte seine Hand von Alexas Lippen ziehen, doch Thomas rührte sich nicht. Er pumpte weiter mit der Faust, um den Blutkreislauf anzukurbeln. »Thomas, wenn du so weiter machst, hast du bald kein Blut mehr für dich übrig. Du hast sie schon gerettet. Sie wird sich wandeln.«


  Thomas knurrte, als auch Steffen Kim helfen und seine Wunde mit einem Tuch umwickeln wollte. Diesmal würde er auf Nummer sicher gehen und wenn es das letzte war, was er tat. Alexa würde leben.


  »Was ist hier los?«, hörte er plötzlich Melissas Stimme. Sie klang müde und leise, schien jedoch näher zu kommen.


  Thomas achtete nicht auf sie. Noch ein paar Tropfen mehr drangen zwischen Alexandras Lippen und er sah erleichtert, wie sie immer wieder schluckte. Eine Hand legte sich auf Alexas Halsschlagader und Melissas beruhigende Stimme klang durch Thomas’ Kopf. »Du hast es wirklich geschafft. Hör auf. Wir müssen hier weg.«


  Ruhe breitete sich in Thomas aus. Er hatte es geschafft. Dann spürte er, wie sich das Zimmer zu drehen begann. Er hatte vielleicht doch ein klein wenig übertrieben.


  »Keine Sorge. Ich habe ein paar Leute angerufen, die mir noch einen Gefallen schulden. Wir kümmern uns um alles«, klang Steffens Stimme ein wenig angestrengt, und erst jetzt fiel Thomas auf, dass auch er blutete. Der erste Schuss hatte Steffens Schulter glatt durchschlagen.


  Melissa kümmerte sich bereits um ihn, während Kim losgeeilt war, um das Auto zu holen.


  »Danke, Steffen. Ich schulde dir was.« Thomas’ Zunge war ungewöhnlich schwer geworden. Er kämpfte, um diese Worte heraus zu bekommen.


  »Vergiss es, Mann, wir sind quitt.« Steffen grinste, bis Melissa ihm mit ihrem Gürtel den Arm abband. Das brachte ihn doch dazu, sein Gesicht schmerzvoll zu verziehen.


  


  


  Kapitel 60


  


  Alexandra hatte einen sehr seltsamen Traum. Sie stand in einem wunderschönen roten Kleid vor einem Spiegel und betrachtete sich selbst. Sie sah einfach atemberaubend aus. Es klopfte an der Tür und Melissa steckte ihren Kopf herein. Sie strahlte.


  »Ich wusste doch, dass es dir stehen würde.« Sie kam näher und umarmte Alexa. »Du wirst eine der schönsten Frauen auf der ganzen Feier sein, Schwägerin.«


  Zu ihrer eigenen Überraschung lächelte Alexandra nur und tätschelte Melissas Arm.


  »Mutter wird dich bezaubernd finden«, begann Melissa Alexas Haare zu frisieren. »Vertrau mir.«


  Ein weiteres Klopfen war zu hören und auch Thomas kam dazu und betrachtete sie mit offenem Mund, bis Melissa ihm ihren Ellenbogen in die Seite stieß.


  »Bezaubernd«, raunte er und kam auf Alexa zu, die ihre Arme um seinen Hals legte und ihn küsste.


  Ein Gefühl aus Liebe und Lust breitete sich in ihr aus und noch etwas spürte sie. Sie spürte, wie ihre Eckzähne ein wenig größer wurden. Etwas überrascht stoppte sie den Kuss.


  »Ich finde es schön, wie du auf mich reagierst«, flüsterte Thomas und sah sie mit seinen gletscherblauen Augen lächelnd und unheimlich glücklich an. »Zu meinem Bedauern haben wir keine Zeit. Mutters 500. Geburtstag ist gleich, und da sollten wir nicht so unhöflich sein und zu spät kommen. Vor allem nicht, da du wohl ihr schönstes Geschenk bist. Du hast mich schließlich dazu bekommen, eine Hochzeit zu planen.«


  Alexandra konnte kaum glauben, was sie da hörte und sah. Eine Hochzeit? Sie? Und doch fühlte sich hier alles so richtig an. So, als würde sie genau hierher gehören. Hier zu Thomas und Melissa und in ihre Welt, die sie noch erforschen musste. Es würde wohl das größte Abenteuer ihres Lebens werden. Wenn man davon absah, dass sie wohl nun tot war und im Himmel, war wirklich alles perfekt.


  


  Lautes Lachen im unteren Teil des Hauses ließ sie wach werden. Ein wenig irritiert sah sich Alexandra um. So sollte der Himmel aussehen? Sie lag in einem weißen Himmelbett, und auch sonst war der Raum sehr hell und freundlich. Neben ihr lag jedoch jemand, der nicht ganz in den Himmel passte, zumindest wenn man glaubte, dass Vampire Dämonen waren. Thomas hatte sich in seinem dunkelblauen Hemd und der schwarzen Hose neben sie ins Bett gelegt und war eingeschlafen. Alexandra hatte noch nie so etwas Schönes gesehen wie diesen Vampir im Bett auf ihrer rechten Seite. Er war einfach perfekt. Perfekt für sie. Für alle Ewigkeit.


  Vorsichtig beugte sie sich über ihn und roch an seinem Hals. Die Ader verströmte einen wunderbar süßen Duft und Alexa hätte am liebsten daran geknabbert. Ein Schnurren entrang sich ihrer Kehle. Sie wandte sich an seine Lippen und weckte ihn mit einem zarten Kuss. Als sich seine Augen öffneten, waren sie hell und doch so tief wie der Ozean.


  »Ich fürchte, ich schulde dir eine Erklärung«, wollte er etwas sagen, sie legte ihm jedoch ihren Zeigefinger auf die Lippen.


  »Ich möchte jetzt nichts hören. Küss mich.« Sie legte sich auf ihn und sah, wie sich seine Pupillen weiteten.


  Eine Leidenschaft durchflutete sie, sie küsste ihn weiter und steckte Thomas damit an. Ein leises Knurren entwich seiner Kehle und Alexandra erwiderte es mit einem Schnurren.


  »Bitte, Alexa. Warte kurz«, seufzte er, als sie ihre Hand in seine Hose stecken wollte. Thomas wollte sie aufhalten, doch Alexa hörte nicht auf. Sie wollte ihn haben. So sehr.


  »Ach du Schande!«, entfuhr es ihr, als ihre Eckzähne zu wachsen begannen und sie sprang auf.


  »Alexa, lass dir erklären.« Thomas setzte sich auf und streckte ihr seine Arme entgegen. »Ich hätte dich sonst verloren.«


  Alexandra stand da und war wie vom Donner gerührt und vom Blitz getroffen. Der Schuss. Ihre Bauchwunde. Der gerade erlebte Traum. Alles fiel ihr plötzlich ein.


  »Oh, Gott! Ich war fast tot. Nikolai hat mich erschossen. Was ist mit ihm geschehen? Ist er entkommen?«, wollte sie wissen und machte einen Schritt auf Thomas zu, wartend auf seine Erklärung.


  Und so begann Thomas zu erzählen:


  Nachdem Nikolai auf sie geschossen hatte, war Thomas auf ihn losgegangen und hatte Nikolai fast zu Tode geprügelt. Alexandra wäre gestorben, wenn Thomas sie nicht gewandelt hätte, zu schwer waren ihre Verletzungen gewesen. Danach waren ein paar von Steffens Kollegen aufgetaucht, die sich um das Hotelzimmer gekümmert hatten. Nikolai war nun im Gefängnis, denn dank Steffens durchgeschossener Schulter und Melissas Entführung waren schon zwei Punkte zusammen gekommen. Außerdem war sich Steffen sicher gewesen, dass auch die Russen großes Interesse an ihm haben würden.


  »Also, geht es allen gut?« Alexandra setzte sich zu Thomas aufs Bett und sah ihn fragend an.


  »Sag du es mir? Kannst du mir verzeihen, dass ich dich gewandelt habe?« Thomas wirkte so schuldbewusst, dass es Alexa in der Seele weh tat.


  »Ich habe Hunger«, grinste sie und zog Thomas zu sich nach oben. »Lass uns was essen. Vielleicht verzeihe ich dir dann.«


  Thomas, der sie erst unsicher und dann fröhlich ansah, nickte kurz und führte sie danach in die Küche des Hauses.


  »Da seid ihr ja!« Kim und Melissa strahlten ihnen entgegen. Sie waren anscheinend mit dem Aufräumen der Küche beschäftigt gewesen.


  »Du siehst echt gut aus«, sagte Melissa und betrachtete Alexandra genau. »Darf ich dir später ein paar Fragen zu deiner Wandlung stellen? Ich bin da leider noch nicht sehr weit mit meinen Forschungen gekommen.«


  Thomas rollte mit den Augen und sah zu Alexa hinüber, die lächelnd nickte. Sie würde wohl so einiges mitmachen müssen, bis sie wusste, was genau sie nun war und was sie konnte. Melissa konnte sehr viele Fragen stellen, das wusste er. Doch nun war es wichtig, dass Alexa etwas zu sich nahm, und Thomas öffnete den Kühlschrank und nahm zwei Blutbeutel heraus.


  »Oh bitte. Muss das jetzt sein?« Alexandra schien etwas angewidert zu sein und Thomas wusste ganz genau, was sie störte: Kaltes Blut war etwas, an das sich Vampire erst einmal gewöhnen mussten.


  »Das hilft dir am besten, zu Kräften zu kommen. Leider kommst du nicht darum herum.« Thomas kam näher an sie heran und reichte ihr einen der Beutel, während er seine Zähne in den anderen versenkte.


  Zaghaft nahm Alexa den Beutel in die Hand und besah ihn sich. Das Plastik war nicht sonderlich dick und Thomas hatte mit seinen Vampirzähnen keine Probleme gehabt, es zu verreißen. Das Blut im Beutel war dunkelrot und hatte für Alexandra eine seltsame Konsistenz. Es schüttelte sie bei dem Gedanken, dass sie dieses Zeug wirklich trinken sollte. Thomas konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Nur zu. Man gewöhnt sich wirklich schnell daran. Es ist für dich wie Tomatensaft, nur etwas dickflüssiger.« Kim zwinkerte ihr zu und wartete ab, wie Alexandra sich wohl beim Trinken anstellen würde.


  »Na dann. Nur runter damit, oder?«, verkündete Alexa und ihre Zähne fuhren aus.


  Sie ritzte damit den Plastikbeutel ein. Das Blut schwappte ein wenig heraus und benetzte in winzigen Tropfen Alexandras Lippen, die sie vorsichtig ableckte. Ein ungewöhnlich genussvoller Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht und Melissa betrachtete fasziniert, wie Alexa einen Schluck Blut nach dem nächsten nahm. Thomas konnte sehen, wie sich währenddessen ihre Wangen immer mehr röteten und er spürte, wie das Blut ihren Körper mit einer Wohltat durchströmte, die sie nicht erwartet hatte. Sie schämte sich aus irgendeinem Grund dafür, vermutlich war sie noch zu sehr darauf bedacht, wie ein normaler Mensch zu wirken. Das Herausfahren ihrer Zähne war ihr etwas peinlich, daran würde sie sich jedoch wohl oder übel gewöhnen müssen. Thomas kannte diese Gefühle nicht, da er bereits als Vampir geboren wurde, doch er hatte Verständnis dafür. Er würde ihr alle Zeit der Welt geben, um sich daran zu gewöhnen.


  Sie hatten alle Zeit der Welt, Hauptsache sie war bei ihm.


  


  


  Kapitel 61


  


  Und wie geht es dir nun?« Thomas schien ein wenig besorgt zu sein, als er Alexandra zurück in ihr Zimmer gebracht hatte. Sie sollte sich weiter ausruhen.


  »Hmm, lass es mich so ausdrücken. Wo waren wir vorhin?« Sie tat so, als müsste sie überlegen und warf sich dann auf Thomas, der nach hinten aufs Bett fiel und ein Knurren von sich gab.


  »Du machst mich echt fertig, Kleines«, stöhnte er, als Alexandra ihn auszuziehen begann, und sie konnte seine Zähne ausfahren sehen.


  »Ich will dich. Ich will dich mit jeder Faser meines Körpers«, hauchte Alexa und knabberte an Thomas’ Hals. Der süße einladende Duft seines Blutes machte sie neugierig.


  »Beiß mich ruhig«, raunte er erregt und sie senkte ihre Zähne in sein warmes weiches Fleisch. »Oh Gott.«


  Er schnappte nach Luft und sie ließ ihn erschrocken frei.


  »Hab ich dir weh getan?«, fragte sie ängstlich, doch er lächelte und zog sie an sich.


  »Ganz im Gegenteil. Es fühlte sich überraschend gut an. Ich will dich, Alexa.«


  Er umfasste ihre Hüfte und half ihr aus ihrem weißen Nachthemd. Alexandra streichelte Thomas und konnte nicht widerstehen, ihn ab und an vorsichtig zu beißen. Erleichtert stellte sie fest, dass es ihm gefiel, es heizte ihn sogar noch mehr an, und auch er senkte seine Zähne in ihren Hals, als er in sie eingedrungen war und sie stürmisch liebte.


  Der Rausch war wie zuvor, doch noch eine Spur intensiver. Sie stöhnte.


  »Versuch es noch mal.« Thomas legte seinen Kopf schief und Alexandra biss ohne weitere Überlegung zu.


  Ein Gefühl von großer Zufriedenheit machte sich in ihr breit und sie schnurrte wohlig. Thomas’ Bewegungen wurden schneller und er stöhnte laut, als sein Höhepunkt immer näher kam. Alexa hörte ein leises Knurren und auch er versenkte seine Fänge erneut in sie. Um Alexandra herum begann sich alles zu drehen und eine Gefühlswelt stürzte plötzlich auf sie ein, die sie zuvor nie gekannt hatte. Die Gefühle zweier Vampire und das Zusammenspiel aus Lust und Bluthunger waren zu viel für sie.


  Thomas konnte diese Gefühle nicht ganz einschätzen, die von Alexandra kamen. Erst war es Hunger gewesen, dann Lust, doch alles, was danach kam, nachdem sie ihn gebissen hatte, ging über sein Wissen hinaus. Es war einfach nur ein wahnsinnig gutes Gefühl und er durfte es mit ihr erleben, alles andere war egal.


  Alexa war kurz nach ihm gekommen und lag nun neben ihm. Sie war in Ohnmacht gefallen, wie es oft vorkam, wenn sich Vampire vereinigten und noch keine Lebenserfahrung hatten. Mit diesen Gefühlen fertig zu werden, war nicht gerade einfach. Thomas zog die Decke heran und deckte sie beide damit zu, dann küsste er seine Frau, die ein leises Seufzen von sich gab.


  »Ich liebe dich«, raunte er und strich ihr sanft mit den Fingerspitzen über die Wange.


  


  


  Kapitel 62


  


  Alles okay mit dir? Du bist ohnmächtig geworden«, Thomas küsste sie sanft und seine unglaublich schönen Augen sahen sie grinsend an.


  »Oje. Wieder ohnmächtig? Wird mir das jetzt ständig passieren?« Alexandra machte es sich auf Thomas’ Brust bequem und atmete tief durch, um ihr Schwindelgefühl loszuwerden.


  Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Das legt sich mit der Zeit. Dein Körper muss noch zu Kräften kommen.«


  »Das ist beruhigend. Dann komme ich damit klar.« Ihre Fingerspitzen fuhren durch sein Brusthaar.


  »Soll das heißen, dass du dich mit dem Gedanken anfreunden kannst, bei mir zu bleiben?«


  Thomas blickte zu ihr hinab und wartete gespannt die Antwort ab. Alexa schob sich zu ihm nach oben und küsste ihn sanft, bevor sie sprach: »Ich habe mein ganzes bisheriges Leben nach etwas gesucht. Jetzt habe ich es gefunden: Dich. Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch, Engelchen.« Thomas lächelte glücklich und drückte sie an sich. »Du musst mir nur noch eine Sache verraten. Wieso hast du nicht auf mich gehört und bist im Wagen geblieben, wie ich es dir gesagt habe?«


  Diese Frage überraschte Alexandra ganz und gar nicht und sie überlegte kurz, wie sie es erklären sollte, doch dann fiel ihr die Möglichkeit ein, es ihm zu zeigen. Sie schmiegte sich an ihn und schloss die Augen, um ihm ihre Erinnerungen zu zeigen. Die Bilder formten sich in Thomas’ Kopf und er atmete tief ein. Alles, was Alexa in dieser Nacht gesehen hatte, war nun offen für ihn und er konnte seinem eigenen Tod ins Auge sehen.


  »Aber wie hast du das verhindert?«, keuchte er, als sich Nikolais Schuss auf ihn gelöst hatte und er trotzdem weiterlebte. »Du hast deine Visionen verändert.«


  »Sie ändern sich ständig, seit ich dich getroffen habe.« Alexa lächelte und küsste ihn zärtlich. »Wahrscheinlich wird sich auch meine letzte Vision wieder grundlegend ändern. Zu schade eigentlich. Eine Heirat wäre schon schön gewesen.«


  Thomas starrte sie an und wurde rot.


  »Was ist?«


  »Ich wollte dich etwas fragen.« Er wirkte plötzlich ziemlich nervös und machte sich von Alexandra frei, um nach seiner Hose zu fischen. Er holte ein kleines Schmuckkästchen daraus hervor und hielt es ihr unter die Nase.


  »Oh mein Gott«, entfuhr es ihr und sie sah abwechselnd von Thomas zu dem Schmuckkästchen und wieder zurück.


  »Willst du meine Frau werden?«, flüsterte er und sah sie unsicher an, während er die kleine Schmuckbox öffnete.


  Einer der schönsten Ringe mit einem großen Diamanten glitzerte ihr entgegen und es verschlug Alexandra die Sprache. Sie konnte nur noch auf dieses sicherlich furchtbar teure Schmuckstück starren. Das war doch Wahnsinn! Wie konnte er nur so viel Geld für einen Ring ausgeben?


  »Sag etwas! Ja oder nein?« Thomas legte seinen Kopf schief und wartete ungeduldig auf die Antwort, die ihm Alexandra noch schuldig war.


  Sie starrte weiter auf den Ring und nickte. Ihm schien ein Stein vom Herzen zu fallen.


  »Unter einer Bedingung«, sagte sie auf einmal und Thomas, der sie umarmen wollte, hielt in seiner Bewegung inne. »Ich brauche für diesen Ring einen Wachschutz.«


  Dieser Kommentar brachte Thomas so dermaßen zum Lachen, dass er fast vom Bett fiel.


  


  


  Epilog


  


  


  Acht Monate später.


  Der 500. Geburtstag von Thomas' Mutter Evelyn stand an und alle waren mit den Vorbereitungen dafür beschäftigt. Kim und Melissa bescherten der Dekoration den letzten Schliff, während Thomas aus Unmengen von Menüs die Zusammenstellung des Abendmenüs festlegte.


  »Kann ich irgendwie helfen?« Alexandra kam gerade mit ein paar kleineren Einkäufen herein, die Thomas ihr sofort abnahm.


  »Du solltest dich doch schonen, Schatz«, ermahnte er sie zum geschätzten hunderttausendsten Mal und küsste sie zärtlich zur Begrüßung. »Du weißt doch, dass das nicht gut für dich ist. Außerdem kommst du reichlich spät, möchte ich hinzufügen.«


  »Ja, ich weiß. Ich wollte mich auch beeilen, habe dann aber diesen traumhaften Laden an der Hauptstraße gefunden. Daran konnte ich einfach nicht vorbei.« Alexa lächelte und zeigte stolz auf die vollen Einkaufstüten, in denen sich etliche Kleidungsstücke befanden. »Und von wegen schonen: Du solltest doch wissen, dass sich meine Visionen die meiste Zeit wieder verändert. Sonst wären wir jetzt noch nicht verheiratet und ein kleines Detail würde noch fehlen …«


  Thomas lächelte nachgiebig und streichelte vorsichtig über Alexandras Bauch, der jeden Tag noch größer zu werden schien.


  »Also, wenn deine Mami so weitermacht«, sagte er zu ihrem Bauch, »dann werden wir dir wohl drei Zimmer einrichten müssen. Einen für dich, eins für ihre Kleider und eins für deine Babysachen.«


  »Pfh«, entgegnete Alexa daraufhin und streichelte liebevoll über ihren Bauch. »Die Mami wird sich jetzt umziehen gehen. Ach, und Thomas«, zog sie ihn noch einmal zu sich heran und küsste ihn leidenschaftlich, dass ihm die Knie weich wurden.


  »Ich liebe euch beide«, raunte er, und Alexandra tippte ihn kurz mit dem Zeigefinger an.


  »Wir dich auch. Vergiss das ja niemals.«
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  Moneax. Ganz Rasakien ist dank ihm dem Untergang geweiht und nur ein Wesen vermag es, den Weg zu weisen, ihn zu stoppen. Árlana – Herrin der Erde-, Sália – die Herrin der Luft- und Linuél – die Herrin des Wassers- sind dazu auserkoren, das Orakel zu finden und mit seiner Hilfe ganz Rasakien zu retten. Doch die Wesen, die sich ihnen in den Weg stellen, werden immer mächtiger und als sie auch noch Árlana zu einer der ihren machen, scheint alles verloren zu sein, bevor der Widerstand sich überhaupt richtig formen konnte…
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  Jussi und Selene sind ein junges Paar. Beide gehen noch zur Schule, nutzen aber jede freie Minute, um sich zu sehen. Eines Tages treffen sie sich zum Picknick auf einer Lichtung und geraten in ein schreckliches Gewitter. Sie werden vom Blitz getroffen und erhalten wie durch Zauberhand die Fähigkeit zu fliegen. Dann trifft Jussi zu allem Übel auch noch mit einem Rudel Wölfe zusammen und verletzt sich. Die Verwandlung in einen Werwolf beginnt. Dieser Fluch kann mithilfe einer Walküre gebrochen werden. Jussi, neugierig geworden, recherchiert die Geheimnisse dieses Wesens. In einem Buch findet er Antworten, doch wird dieses von einem Clan Fledermäusen gestohlen. Jussi und Selene werden zusehends schwächen und machen sich gemeinsam mit den Wölfen auf die Suche nach dem Buch. Sie finden das Schloss der Walküre, erfahren aber Schreckliches: Nicht sie steckt hinter all dem, sondern ihr Meister, ein Vampir, der sie gefangen hält. Nur durch seinen Tod können Jussi und Selene gerettet werden.
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